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    Diese Ebook enthält die beiden Western:


    Höllenjob in Kansas


    Die Todesreiter vom Rio Pecos

  


  
    Höllenjob in Kansas


    "Da kommen sie - diese verdammten Blauröcke!", presste Jeffrey Bridger zwischen den Zähnen hindurch. Zusammen mit mehr als zwei Dutzend Bewaffneten lauerte er in den steinigen Hängen und blickte in die langgezogene, gewundene Schlucht hinab. Eine Abteilung Kavalleristen der US-Army ritt dort entlang. Sie befand sich offenbar auf dem Weg von Garden City nach Liberal im äußersten Südwesten von Kansas, nur ein paar Meilen vom Indianergebiet entfernt. Bridger zielte mit der Winchester auf den Kommandanten der Abteilung. Der Uniform nach hatte er den Rang eines Captain. In Bridgers Gesicht zeigte sich ein kaltes Lächeln.


    "Diese Yankees werden es bitter bereuen, uns bis hier gefolgt zu sein", murmelte einer der anderen Männer. "Worauf wartest du noch, Jeff? Knallen wir sie ab wie Kaninchen!"


    


    

  


  
    Kapitel 1


    Der Kerl, der das gesagt hatte, hielt einen Revolver in der Linken. Der rechte Arm fehlte. Der Ärmel seiner Jacke aus fleckigem Drillich hing schlaff herunter.


    "Wir warten noch, Leslie!", bestimmte Bridger. "Erst wenn wir die Chance haben, diesen ganzen Trupp auf einmal zu erledigen, geht es los!"


    Der einarmige Leslie verzog das Gesicht.


    "Du bist der Boss, Jeff!"


    Bridger bleckte die Zähne wie ein Raubtier. "Vergiss das nicht, Leslie!"


    "Wie könnte ich!", erwiderte der Einarmige mit leichtem Spott in der Stimme.


    Fast ein ganzes Jahr war seit dem Ende des Bürgerkriegs vergangen. Monate, in denen sich die Anhänger des im Auftrag der Konföderierten operierenden Guerilla-Führers William C. Quantrill hatten verstecken müssen. In alle Winde hatten sich Quantrills Leute zerstreut. Die Brüder Frank und Jesse James ebenso wie Jeffrey Bridger. Quantrill selbst war bereits im Juni 1865 von Blauröcken erschossen worden. Nur 28 Jahre war der berüchtigte Guerilla-Führer geworden, der durch die grausamen Plünderungen der von ihm angeführten Bande bekannt geworden war. Besonders im Grenzgebiet von Kansas und Missouri hatten Quantrills Reiter gewütet. Kaum eine Stadt war dort nicht von Quantrills Leuten heimgesucht worden. Bis zu vierhundert Reiter hatten unter seinem Kommando gestanden. Banditen, die mit Billigung und Unterstützung der Confederated States of America ihrem grausamen Geschäft nachgegangen waren.


    Inzwischen war ihre Schutzmacht jedoch untergegangen. Unionstruppen hatten das zwischen Gegnern und Befürwortern der Sklaverei zersplitterte Kansas besetzt. Quantrills Bande hatte sich daher in mehrere kleinere Gruppen aufgespalten, die jetzt auf eigene Faust mit ihrem blutigen Handwerk fortfuhren. Auch ohne die Fassade irgendeiner politischen Idee.


    Männer, die nichts anderes gelernt hatten, als zu töten und rauben.


    Manche von ihnen trieb der pure Hass auf den Norden. Die meisten trieb die reine Geldgier und die Aussicht auf reiche Beute.


    Bridgers Zeigefinger spannte sich um den Stecher des Sharps-Gewehrs.


    Ein Schuss löste sich, hallte zwischen den Hängen wider.


    Für Bridgers Meute das Signal zum Angriff.


    


    *


    


    Captain John Reilly führte den Trupp von US-Kavalleristen an. Der hochgewachsene Offizier ließ den Blick seiner grauen Augen über die Steilhänge schweifen.


    Bislang hatte er nichts Verdächtiges entdeckt. Aber Reilly war sich der Tatsache bewusst, dass er sich mit seinem Trupp gewissermaßen in Feindesland befand.


    Zwar war Kansas inzwischen von Unionstruppen besetzt und Quantrill erschossen worden, aber noch immer streiften kampferprobte Banden durch das Land. Banden, die aus ehemaligen Quantrill-Kämpfern bestanden, dessen irreguläre Kämpfer sich zerstreut hatten.


    Viele von ihnen zog es in den äußersten Südwesten von Kansas.


    Die Nähe zum Indianergebiet zog sie an. Das Gebiet der sogenannten zivilisierten Indianernationen hatte seine eigene Gerichtsbarkeit. Doch die galt nicht für Weiße. Für sie war das gewaltige Oklahoma-Territorium ein nahezu gesetzloser Ort. Kein Wunder, dass es die Banditen aus den Nachbarstaaten anlockte wie das Licht die Motten.


    Die ehemaligen Quantrill-Kämpfer konnten dieses Gebiet daher als bequemen und sicheren Rückzugsort nutzen.


    Viele der lokalen Gesetzeshüter hatten allerdings gar kein Interesse daran, ehemaligen Quantrill-Leuten nachzustellen, da sie insgeheim mit ihnen sympathisierten.


    Der Krieg war zwar beendet, aber der Riss, der durch die Bevölkerung von Kansas ging, war damit noch lange nicht gekittet worden. Noch immer gab es zahlreiche Sympathisanten des Südens, die Banditen wie die James-Brüder oder Jeffrey Bridger deckten.


    Auf ihrem Weg Richtung Oklahoma hatten Captain John Reilly und seine Leute Dodge City und Garden City passiert. Viele Einwohner hatten sie mit offenen Armen empfangen. Aber es gab auch Menschen, die den Blauröcken mit Misstrauen begegneten. Reilly nahm an, dass die Nachricht vom Eintreffen der Kavallerie-Abteilung seinen Leuten längst vorausgeeilt war.


    Ein Höllenjob lag vor Reilly und seinen Männern.


    Südlich von Garden City sollte sich die Bande von Jeffrey Bridger versteckt haben. Ein paar erfolgreiche Banküberfälle hatten sie verübt, bevor sie im hintersten Winkel von Kansas untergetaucht waren.


    Der Erfolg hatte Bridgers Bande Zulauf gebracht. Gewöhnliche Kriminelle waren ebenso darunter wie ehemalige Angehörige der Konföderierten-Armee, die der Illusion anhingen, dass die Sache des Südens doch noch nicht verloren war.


    Captain Reilly hatte den Auftrag, Bridger und seine Bande zu zerschlagen. Wenn möglich sollten die Anführer vor Gericht gestellt werden.


    Neben Reilly ritt Lieutenant Ben McCall, ein blonder Mittdreißiger mit hellblauen, wachen Augen. Die Zügel seines Braunen führte McCall mit der Linken. Die Rechte ruhte auf dem Army-Holster am Gürtel.


    "Es würde mich nicht wundern, wenn Bridgers Leute hier irgendwo auf uns lauern würden, Sir", murmelte Ben McCall. Der Lieutenant blinzelte gegen die tiefstehende Sonne.


    "Dies ist Bridgers Land", stellte der Captain fest. "Aber wir sind hier, um es ihm weg zu nehmen!"


    "Aye, Sir!", nickte Ben McCall. "Dass man dazu eigentlich viel mehr Leute bräuchte, muss ich Ihnen ja wohl nicht sagen!"


    Reilly lachte heiser.


    "Danach fragt niemand", erwiderte der Kommandant.


    Das Wiehern eines Pferdes veranlasste beide Männer dazu, sich in den Sätteln herumzudrehen.


    Das Pferd von Corporal Ray Taggert scheute.


    Der dunkelhaarige Mann schaffte es mit Mühe, den Gaul wieder unter Kontrolle zu bekommen. Taggert beugte sich vor, fasste dem Tier an die Nüstern. Es beruhigte sich.


    Die Abteilung hielt.


    "Was ist los?", rief John Reilly.


    Der Corporal richtete sich im Sattel auf. Er zuckte die breiten Schultern.


    "Keine Ahnung, Sir. Vielleicht hat ein Insekt meinen Braunen gestochen."


    In diesem Moment krachte ein Schuss von den Steilhängen herab. Die Kugel pfiff haarscharf an Captain Reillys Kopf vorbei. Um kaum einen Fingerbreit verfehlte sie ihn. Reilly zog den Colt aus dem Army-Holster. Das Pferd scheute, stellte sich wiehernd auf die Hinterbeine.


    Weitere Schüsse pfiffen den Blauröcken um die Ohren.


    Überall wurde jetzt von den Hängen aus geschossen. Mindestens aus zwanzig Rohren, so schätzte Reilly.


    Der erste Soldat wurde aus dem Sattel geholt, bevor er das Sattelgewehr gezogen hatte. Ein Zweiter, der den Sharps-Repetierer gerade aus dem Scubbard gezogen und durchgeladen hatte, bekam einen Kopftreffer. Ein Ruck ging durch den Körper des Kavalleristen. Er wurde nach hinten gerissen. Ein Fuß verfing sich im Steigbügel. Das Pferd brach seitlich aus und schleifte den Toten hinter sich her.


    Lieutenant Ben McCall und Corporal Ray Taggert hatten ihre langläufigen Army-Colts vom Kaliber .44 aus den Holstern gerissen und feuerten zurück. Die Angreifer schienen jedoch von allen Seiten zu kommen. Captain Reillys Truppe war in einen regelrechten Hinterhalt geraten.


    Es gab so gut wie keine Deckung.


    Innerhalb weniger Augenblicke waren ein halbes Dutzend Soldaten tot und lagen in ihrem Blut.


    Reilly wusste sofort, dass es nur noch darum ging, das Schlimmste zu verhindern.


    "Vorwärts!", brüllte er.


    Dabei feuerte auch er seinen Colt ab.


    Er zielte auf einen Busch, hinter dem er kurz zuvor Mündungsfeuer hatte aufblitzen sehen.


    Ein heiserer Todesschrei vermischte sich mit den Schussgeräuschen.


    Die Blauröcke preschten vorwärts. Es war eine Flucht nach vorn. Eine andere Möglichkeit blieb ihnen in diesem Moment auch nicht, wollten sie nicht bis auf den letzten Mann niedergemacht werden.


    Lieutenant Ben McCall führte sie an, während Captain Reilly sich zurückfallen ließ.


    Unablässig feuerte er den Revolver ab, bis die Trommeln leer waren. Dann griff er nach dem Sharps-Karabiner im Scubbard, riss die Waffe heraus und feuerte weiter.


    Seine Männer wehrten sich, so gut sie konnten.


    Hin und wieder hatte ihr Gegenfeuer auch Erfolg und einer der Angreifer stürzte getroffen aus seiner Deckung heraus.


    Ein Pferd ging wiehernd zu Boden. Mehrere Schüsse hatten es im Bauchbereich getroffen. Der Reiter sprang rechtzeitig ab. Hart kam er auf den Boden, rollte herum und feuerte seinen Sharps-Karabiner ab.


    Reilly hielt auf ihn zu.


    Der Soldat kam auf die Beine, feuerte immer wieder in Richtung der Gegner.


    "Auf meinen Sattel, Private!", rief Reilly, streckte die Hand nach dem Blaurock aus.


    Der Mann ergriff sie, schwang sich hinter seinen Kommandanten. Reilly gab dem Gaul die Sporen. Zusammen mit den anderen schnellten sie auf das Ende der Schlucht zu.


    Einige der Pferde, die mit ihnen galoppierten, besaßen keinen Reiter mehr.


    Ungefähr ein Dutzend Männer hatte die Truppe inzwischen verloren.


    Dazu kamen noch einige Verletzte.


    Sie hetzten vorwärts, ließen die Pferde in einem wahnwitzigen Tempo die Schlucht entlang preschen. Diese machte nach etwa dreihundert Yards eine Biegung. Der Geschosshagel, der bis dahin auf die Blauröcke hernieder geprasselt war, verebbte. Offenbar hatten sich hier keine ehemaligen Quantrill-Guerillas auf die Lauer gelegt.


    Reilly war einer der Letzten, der die Biegung passierte.


    Lieutenant Ben McCall hatte inzwischen schon dafür gesorgt, dass die Truppe hielt. Mit bloßer Stimmgewalt allerdings, denn der Trompeter war unter den Gefallenen.


    Die Kavalleristen sammelten sich.


    Reilly zügelte seinen Gaul.


    "Steigen Sie ab und nehmen Sie sich eines der Pferde ohne Reiter!", wies er den hinter ihm sitzenden Soldaten an.


    "Aye, Sir!"


    Der Soldat sprang auf den Boden.


    Er wandte sich an seinen Kommandanten. "Danke, Sir! Sie haben mir das Leben gerettet!"


    Reilly musterte ihn kurz.


    "Wie heißen Sie?"


    "Private Jim Hughes, Sir!"


    Der Captain nickte leicht. Er erinnerte sich daran, Hughes' Namen auf der Personalliste für diese Mission gelesen zu haben. Hughes war bereits Corporal gewesen. Wegen Disziplinlosigkeit hatte man ihn wieder zum einfachen Soldaten degradiert. Diese Mission war für ihn die Chance, seinen Rang zurück zu erhalten.


    Hughes fasste eines der herrenlosen Pferde am Zügel, schwang sich in den Sattel.


    Corporal Ray Taggert meldete sich zu Wort.


    "Wir haben 13 Männer verloren, fünf sind verletzt und brauchen dringend medizinische Behandlung!", meldete er.


    "Der nächste Arzt dürfte in Liberal zu finden sein", stellte Lieutenant McCall fest. "Das ist noch etwa einen Tagesritt von hier. Mit den Verletzten wird es natürlich nicht so schnell gehen."


    Reilly blickte sich um. Einige der Angeschossenen hielten sich nur mühsam im Sattel. Nicht alle von ihnen würden es bis Liberal schaffen.


    "Wir müssen aus dieser Schlucht heraus!", erklärte Reilly. "Wenn wir eine Stelle finden, an der wir einigermaßen Deckung haben, bleiben wir dort."


    "Glauben Sie, dass die Banditen wieder angreifen?", fragte Ben McCall.


    Reilly schüttelte energisch den Kopf.


    "Nein. Die haben versucht, jedes Risiko zu vermeiden. Sie wissen genau, dass sie sich bei einem zweiten Versuch blutige Nasen holen würden!"


    Reilly zog den Säbel.


    Er trug ihn nicht am Gürtel, sondern hatte ihn vorn am Sattel hängen.


    Mit der in der Sonne blinkenden Klinge wies er Richtung Süden.


    "Vorwärts, Männer!", rief er.


    Donnernd stampften Pferdehufe über den trockenen, nur mäßig bewachsenen Untergrund.


    Sie erreichten schließlich den Ausgang der Schlucht. Dort gab es einige kleinere Felsformationen, bevor relativ offenes, hügeliges Land folgte, das nur hin und wieder durch kleinere Baumgruppen unterbrochen wurde.


    Im Schutz der Felsen stoppte die Truppe erneut.


    Reilly wandte sich an seine Männer und gab Befehle. Die Verletzten mussten notdürftig versorgt werden. Der Großteil der Männer sollte Deckung in der Umgebung suchen. "Sollten unsere Gegner uns folgen, werden Sie es schwer haben! Wir werden uns hier eine Weile einigeln."


    "Sir! Was ist, wenn sich die Banditen einfach aus dem Staub machen?", fragte McCall. "Sie haben selbst erwähnt, wie risikoscheu die Brüder sind!"


    Reilly nickte. "Die haben uns kalt erwischt."


    "Während wir uns die Wunden lecken, sollte ihnen jemand folgen!", forderte McCall.


    Jim Hughes meldete sich freiwillig. "Das könnte ich machen!"


    Reilly musterte den Degradierten stirnrunzelnd.


    "Können Sie Fährten lesen, Private Hughes?"


    "Um ein so großes Rudel Wölfe zu finden, wird es ausreichen!"


    "Okay, dann versuchen Sie Ihr Glück. Ich bestehe allerdings darauf, dass ein weiterer Mann Sie begleitet. Reiten Sie einen Bogen. Sollten die Kerle sich davonmachen, dann vermutlich Richtung Süden oder Südwesten."


    "Ja, Sir."


    "Wir treffen uns in Liberal, Private Hughes!"


    


    *


    


    Die Sonne stand bereits tief und war milchig geworden, als ein einsamer Reiter die kleine Stadt Liberal im äußersten Südwesten von Kansas erreichte. Die Grenze zum Indianer-Territorium war nur wenige Meilen entfernt.


    Eine Main Street, ein paar Häuser, drei Saloons, ein Office für den Sheriff und eine Kirche - das war Liberal. Früher hatte es zahlreiche Ranches und Farmen in der Umgebung gegeben. Aber der Krieg, der in Kansas vor allem ein Krieg zwischen irregulären Banden beider Seiten gewesen war, hatte dafür gesorgt, dass viele Siedler aufgegeben hatten und weiter nach Westen gezogen waren. Alles, was man diesen Menschen über blutdurstige Prärie-Indianer erzählt hatte, war offenbar weniger grausig gewesen als das, was ihnen durch weiße Kriegsmeuten drohte.


    Der einsame Reiter erreichte die Main Street.


    Misstrauische Blicke begleiteten ihn.


    Auf den ersten Blick wirkte er wie ein Indianer. Er trug einen eng anliegenden Anzug aus Wildleder. Sein blauschwarzes Haar war zu einem Zopf zusammengefasst. Um die Hüften trug er einen breiten Revolvergurt, an dem außer dem Holster für den Colt noch ein langes Bowie-Messer hing. Eine Winchester 44 steckte im Sattelschuh.


    Der Reiter lenkte seinen Braunen auf den größten der drei Saloons zu.


    Am Saloon stand in großen Buchstaben "Fire Water".


    Auf der anderen Straßenseite sammelten sich ein paar Männer, tuschelten miteinander und starrten immer wieder zu dem Fremden.


    Sein Gesicht war sehr dunkel.


    Selbst für einen Indianer.


    Die breite Nase entsprach auch nicht dem gewohnten Profil.


    Der Fremde stieg vom Pferd, machte den Braunen am Hitchrack vor dem "Fire Water" fest und passierte anschließend die Schwingtüren.


    Zänkisches Stimmengewirr mischte sich mit dem Spiel eines talentlosen Pianisten.


    An einem der Tische war eine Pokerrunde im Gange. Am Schanktisch stand ein gutes Dutzend Männer, die auf den ersten Blick wie Cowboys aussahen. Allerdings fiel auf, dass keiner von ihnen Chaps trug. Außerdem waren die Colts der Männer sehr tief geschnallt, was einen Cowboy bei der Arbeit behindert hätte.


    Revolvermänner!, dachte der Fremde. Einige von ihnen hatten sogar zwei Waffen am Gürtel.


    Das Stimmengewirr ebbte etwas ab, als die Saloon-Zecher auf den Fremden aufmerksam wurden.


    Er ging zum Schanktisch, winkte den Salooner herbei, einen schmächtigen Mann mit tiefliegenden Augen und buschigem Schnauzbart.


    "Mein Name ist Tom White Feather. Ist in letzter Zeit eine Truppe von Army-Kavalleristen durch Liberal gekommen?"


    "Nein, nicht, dass ich davon gehört hätte", sagte der Salooner. "Und normalerweise höre ich alles, was in der Gegend so vor sich geht."


    "Verstehe. Kann man hier telegrafieren?"


    "Konnte man vor dem Krieg, Mister."


    "Und was ist mit einem Mietstall?"


    "Am Ende der Straße."


    Tom White Feather legte eine Münze auf den Tisch. "Ich möchte ein Zimmer für die Nacht, eine warme Mahlzeit und einen Kaffee, der Tote erweckt!"


    Der Salooner blickte auf die Münze. Er zögerte, ehe er sie einsteckte.


    "Keinen Whisky?", vergewisserte er sich.


    Tom White Feather schüttelte den Kopf. "Ich trinke kein Feuerwasser."


    "War ja nur 'ne Frage."


    "Ich habe zu viele Indianer wie hilflose Narren herumtorkeln sehen."


    "Ist sicher besser, man lässt die Finger von dem Zeug. Sagt unser Reverend auch immer." Ein verlegenes Grinsen erschien im Gesicht des Salooners. "Allerdings lebe ich unglücklicherweise davon, das Zeug zu verkaufen. Ob an Weiße, Rote oder Chinesen ist mir ganz egal!"


    Toms Gesicht blieb unbewegt.


    "Bringen Sie mir das Essen an den Tisch", forderte er.


    "Ja, Mister."


    Tom drehte sich um.


    Am Pokertisch hatten die Männer inzwischen aufgehört zu spielen. Sie starrten Tom White Feather an.


    Einer der Kerle stand auf.


    Er trug einen fast knöchellangen Saddle Coat.


    "Hey, bedienst du inzwischen schon jeden, Derry?", rief er zum Salooner hinüber.


    "Wenn er bezahlt schon."


    Der Saddle Coat-Mann spuckte aus und schlug den Mantel zur Seite, sodass der tiefgeschnallte Revolver sichtbar wurde. "Du bist halt eine geldgierige Ratte ohne Ehre, Derry", zischte er zwischen den schmalen Lippen hindurch. "Aber bei mir ist das anders." Er umrundete den Tisch, stellte sich breitbeinig in der Mitte des Schankraums auf. Seine Daumen klemmten hinter dem Gürtel. "Von welchem Stamm bist du?", fragte er.


    "Ich bin Cherokee", erwiderte Tom White Feather ruhig.


    "Ich mag keine Cherokees!"


    "Dann würde ich vorschlagen, dass wir uns aus dem Weg gehen. Ich bin nicht auf Ärger aus."


    "Du bist ziemlich dunkel für einen Indianer... Sieht mir nach Niggerblut aus. Wer war dein Vater?"


    "Er war Cowboy."


    "Und vorher? Ein entlaufener Niggersklave, habe ich Recht?"


    Niemand sagte einen Ton. Es herrschte absolute Stille im "Fire Water". Der Saddle Coat-Mann schien es auf Streit anzulegen. Er wandte sich erneut an den Salooner. "Gib dem verdammten Nigger-Halbblut sein Geld zurück", forderte er.


    Der Salooner fing an zu schwitzen.


    "Ich weiß nicht..."


    "Na, los! Mach schon!"


    Einer der Männer am Schanktisch meldete sich zu Wort. "Das Halbblut hat nach einer Schwadron von Yankee-Blauröcken gefragt, die er hier erwartet!"


    Ein zynisches Grinsen erschien im Gesicht des Saddle Coat-Mannes.


    "Sieh an. Hätte ich mir ja denken können. Ein Yankee-Nigger."


    "Der Krieg ist vorbei", sagte Tom White Feather so gelassen wie ihm das in dieser Situation möglich war.


    "Der Krieg ist für die Feiglinge der konföderierten Regierung vorbei! Das mag sein. Aber viele andere sehen das nicht so! Es gibt noch Männer, die die Sache des Südens für gerecht halten!"


    "Sie meinen die Sklaverei?"


    "Ich meine das Recht eines jeden Staates, die Union zu verlassen, wann immer er will. Genau das haben die Confederated States of America getan. Nicht mehr und nicht weniger. Aber der Norden hatte etwas dagegen, dass im Süden ein verfassungsmäßig garantiertes Recht in Anspruch genommen wurde!"


    Tom White Feather zuckte die Achseln.


    "Akzeptieren Sie es besser, wie es jetzt ist", riet Tom. "Jeder Mensch hat dasselbe Recht auf Freiheit, gleichgültig mit welcher Hautfarbe er geboren wurde! Ob es Ihnen nun passt oder nicht, Sie werden sich daran gewöhnen müssen!"


    Der Salooner umrundete den Schanktisch. In leicht gebeugter Haltung näherte er sich Tom White Feather, reichte ihm die Münze, mit der der Halb-Cherokee zuvor bezahlt hatte. "Hier, nehmen Sie Ihr Geld zurück, Mister."


    "Macht Ihnen der Kerl da vorne so viel Angst?", fragte Tom. Er steckte die Münze ein. Innerlich kochte er. Äußerlich wirkte er ruhig. Tom White Feather war es gewöhnt, dass Weiße ihm mit Verachtung gegenübertraten. Eine Schießerei war das in keinem Fall wert. Irgendwann würden auch der Saddle Coat-Mann und seine Kumpane am Pokertisch die Zeichen der Zeit akzeptieren müssen.


    Tom machte einen Schritt in Richtung der Schwingtüren.


    Die Stimme des Saddle Coat-Mannes ließ ihn erstarren.


    "Halt, Yankee-Nigger!"


    "Was ist noch?"


    "Ich will wissen, was es mit den Blauröcken auf sich hat! Was hast du mit den Hurensöhnen zu tun, die nur hier her kommen, um uns Vorschriften zu machen?"


    "Das geht Sie nichts an, Mister!"


    "Ich will eine Antwort, Nigger!"


    "Leben Sie wohl, Mister!"


    Tom ging ungerührt an dem Saddle Coat-Mann vorbei, hatte die Schwingtüren gerade erreicht. Er wandte den Kopf zur Seite.


    Aus den Augenwinkeln heraus nahm er eine Bewegung war.


    Mit katzenhaft geschmeidigem Bewegungsablauf wirbelte Tom herum, griff zum Colt. Der Saddle Coat-Mann hatte den Revolver bereits in der Hand.


    Beide Männer schossen annähernd gleichzeitig.


    Der Saddle Coat-Mann schrie auf, taumelte zurück. Hemd und Mantel färbten sich rot. Die Wucht des Schusses ließ ihn wie einen gefällten Baum niederstürzen.


    Tom hatte ihn an der Schulter erwischt.


    Krampfhaft hielt der am Boden Liegende den Griff des Revolvers umfasst, aber der Arm wollte ihm nicht so recht gehorchen. Ein weiterer Schuss löste sich aus der Waffe, pfiff in einer Höhe von wenigen Inches über den Boden und fuhr einem der Zecher an den Tischen in den Stiefel. Der Mann stöhnte auf.


    Tom White Feather trat auf den Saddle Coat-Mann zu und richtete den Colt auf dessen Kopf. Der Halb-Cherokee spannte den Hahn.


    "Fallenlassen!", zischte Tom zwischen den Lippen hindurch.


    Der am Boden Liegende ächzte. Sein Gesicht verwandelte sich zu einer Maske aus Wut und Schmerz. Aber er sah ein, dass er verloren hatte. Fürs Erste zumindest. Der Griff um den Revolver lockerte sich. Die Waffe rutschte auf den Boden. "Verdammte Nigger-Rothaut!"


    "Sie haben Glück, dass Sie an mich geraten sind, Mister!"


    "Bastard!"


    "Ein schlechterer Schütze hätte Sie getötet."


    "Man sieht sich im Leben immer zweimal, Nigger! Vergiss das nur nicht!"


    Tom White Feathers Gesicht verzog sich zu einem dünnen Lächeln. "Sollten wir uns mal wiedersehen, werde ich vielleicht nicht so gut treffen!"


    Rückwärts bewegte sich Tom wieder auf die Schwingtüren zu, hielt dabei die anderen Männer im Raum im Auge. So manche Hand war zum Colt gewandert. Aber keiner der Anwesenden wagte es, gegen Tom zu ziehen. Schließlich hatten sie alle gesehen, mit welcher Schnelligkeit dieser Fremde das Eisen zu benutzen wusste. Davor hatten sie offenbar Respekt.


    "Ich bin nicht auf Ärger aus", sagte Tom. "Mit niemandem. Darum werde ich woanders essen."


    Er passierte die Schwingtüren, steckte den Revolver ein und schwang sich auf sein Pferd. Im scharfen Galopp preschte er die Main Street entlang Richtung Mietstall.


    Ein heißes Pflaster, dieses Liberal!, ging es dem Halb-Cherokee durch den Kopf. Ich kann nur hoffen, dass Captain Reillys Truppe hier bald eintrifft!


    Auf jeden Fall hatte Tom White Feather keine Lust, auch nur eine Minute länger in Liberal zu bleiben als unbedingt notwendig...


    


    *


    


    Jim Hughes zügelte sein Pferd. Zusammen mit einem weiteren Kavalleristen namens Sam O'Mara war er einen weiten Bogen geritten, um auf jene Anhöhen zu gelangen, von denen aus die Angreifer auf die Blauröcke gelauert hatten.


    Hughes stieg vom Pferd, blickte sich auf dem Boden um.


    "Das sind die Spuren von mindestens einem Dutzend Gäulen", stellte er fest. Er deutete mit der Hand Richtung Südwesten. "Sie führen dort auf die Hügel zu."


    "Ich dachte, es wären viel mehr Männer gewesen, die uns angegriffen haben", meinte Sam O'Mara.


    "Ich schätze, dass dies nur ein Teil der Bande war", sagte Hughes. Schließlich haben die Kerle sich hier überall in der Gegend verteilt und auf uns gelauert."


    "Feige Hunde sind das!"


    "Mit einer offenen Feldschlacht konnte wohl niemand von uns rechnen."


    "Da haben Sie allerdings Recht, Hughes."


    Sam O'Mara war ein schlanker, drahtiger Mann. Kaum zwanzig Jahre alt und weizenblond wie die grasbewachsenen Ebenen von Kansas. Trotz seiner Jugend hatte der Bürgerkrieg dafür gesorgt, dass er schon mehr Kampferfahrung besaß, als andere Kavalleristen am Ende ihrer gesamten Dienstzeit vorweisen konnten. Unter anderem war O'Mara in Gettysburg dabei gewesen. "Wir wollen Gott nicht um den Sieg bitten - schließlich wissen wir ja nicht, ob wir auf seiner Seite kämpfen", hatte Präsident Lincoln vor der Schlacht zu den Soldaten gesagt. Worte, die sich in O'Maras junges Bewusstsein eingebrannt hatten. Inzwischen war auch dieser große Humanist im weißen Haus durch einen fanatischen Anhänger des Südens ums Leben gekommen. Ein deutliches Zeichen dafür, dass die Regierung der Confederated States of America zwar kapituliert hatte, aber damit die klaffende Wunde, die mitten durch das Land ging, noch lange nicht geheilt war.


    Die Truppen der Union mussten sich nun im wahrsten Sinn des Wortes daran machen, das verlorene Terrain zurückzuerobern. Da gab es nicht nur den Widerstand ehemaliger Südstaaten-Guerillas, sondern auch noch die aufmüpfig gewordenen Indianer weiter westlich. Schließlich waren viele Army-Forts und Stützpunkte im fernen Westen während des Krieges verlassen worden. Jetzt wurden sie nach und nach wieder besetzt. Gleichzeitig waren natürlich großer Teile der Army gleich nach Kriegsende demobilisiert worden. Für die verbleibenden Berufssoldaten gab es daher alle Hände voll zu tun. Mochte auch offiziell ein Waffenstillstand unterzeichnet worden sein - die Waffen schwiegen mancherorts noch immer nicht.


    Jim Hughes schwang sich wieder in den Sattel.


    "Sehen wir zu, dass wir die Bande einholen."


    "Sie glauben, dass es die Leute sind, derentwegen wir hier her kamen!"


    "Zählen Sie zwei und zwei zusammen und Sie kommen zu demselben Schluss, O'Mara!"


    Sie preschten auf die Anhöhen zu.


    Kurz bevor sie die kleinere Gruppe von knorrigen und teilweise vertrockneten Bäumen erreichten, vereinigte sich die Spur, die Hughes gefunden hatte, mit einer zweiten Spur.


    Sie stammte von einer Reitergruppe, die noch etwas zahlreicher sein musste als die Erste.


    Ein triumphierendes Grinsen erschien auf Jim Hughes' Antlitz.


    "Was habe ich Ihnen gesagt, O'Mara?"


    Der junge Mann nickte. "Wie schätzen Sie den Vorsprung ein, den die Bastarde haben?"


    "Nicht allzu groß. Die Spuren sind recht frisch. Und außerdem wissen die Kerle nur zu gut, was sie unter unseren Leuten für ein Blutbad angerichtet haben. Denen ist klar, dass wir ihnen nicht sofort mit der ganzen Truppe nachsetzen und sie stellen können. Außerdem kennen sie das Gelände. Sie sind hier zu Hause und schon deswegen im Vorteil."


    "Was schlagen Sie vor, Hughes?"


    "Wir folgen ihnen in einem Abstand, der groß genug ist, dass sie uns nicht bemerken. Sollte das nämlich der Fall sein, haben wir beide ziemlich schlechte Karten!"


    "Verstehe."


    "Ich schätze, die Bande hat irgendwo in der Gegend einen Unterschlupf gefunden, wohin sie sich zurückziehen kann."


    "Vermutlich verbunden mit einem reichlich ausgestatteten Waffen- und Munitionslager!", ergänzte O'Mara.


    Hughes lachte heiser auf.


    "Davon können Sie ausgehen! Diese Hunde haben mit ihren Überfällen mehr verdient, als wir bekommen würden, wenn wir bis achtzig im Sattel säßen!"


    O'Mara schob sich den Hut in den Nacken.


    "Schon mal darüber nachgedacht, auf der falschen Seite zu sein?"


    Hughes schüttelte den Kopf. "Nein", erklärte er knapp. "Außer vielleicht..."


    "Ja?"


    Hughes' Gesicht wurde finster.


    "In dem Moment, als ich ungerechterweise vom Corporal zum einfachen Kavalleristen degradiert wurde, musste ich kurz darüber nachdenken. Geld war mir nie besonders wichtig. Aber man fragt sich dann: Wozu setzt man sein Leben ein, wenn das der Dank ist?" Hughes zuckte die breiten Schultern. "Vielleicht habe ich mir die Sache auch selbst zuzuschreiben. Allerdings habe ich jetzt keine Lust, darüber zu reden, okay?"


    "Okay", sagte O'Mara.


    Sie ritten in einem mittleren Tempo auf die Anhöhen zu.


    Die Pferde sollten nicht zu sehr beansprucht werden. Schließlich wussten die beiden US-Kavalleristen ja nicht, wann sie in nächster Zeit das Letzte aus den Tieren herausholen mussten. Oben angelangt blickten sie sich um.


    Von den Banditen war nichts zu sehen, obwohl man einen ziemlich weiten Blick hatte bis zu einer weiteren Hügelkette am Horizont. Dafür waren die Spuren der Reitergruppe in dem weichen, grasbewachsenen Boden praktisch nicht zu übersehen. Auch dann nicht, wenn man kein indianischer Fährtenleser war, sondern sich auf diesem Gebiet lediglich Grundkenntnisse angeeignet hatte, wie es für Hughes zutraf. Die Spur eines einzelnen Reiters wäre schon wesentlich schwieriger zu verfolgen gewesen. Aber so bestand keine Gefahr, die Fährte zu verlieren.


    Die Stunden krochen dahin.


    Die meiste Zeit über ritten sie schweigend.


    Die Sonne sank immer tiefer, stand schließlich als glutroter Ball über dem Horizont.


    Ein paar Stunden noch und es würde so dunkel sein, dass man die Hand nicht vor Augen sehen konnte.


    Aber bis dahin hatten die Kerle ihr Ziel vielleicht schon erreicht.


    Dämmerung legte sich wie grauer Spinnweben über das Land.


    Am Ufer eines Creek, der kaum noch Wasser führte, fanden Hughes und O'Mara die Angreifer schließlich. Sie waren gerade dabei, ihr Nachtlager zu errichten.


    Die beiden Kavalleristen ließen sich aus dem Sattel gleiten. Die Pferde machten sie hinter einer Anhöhe an einem Strauch fest. Sie selbst versteckten sich zwischen ein paar knorrigen Bäumen.


    Hughes hatte einen Army-Feldstecher dabei.


    Die gesamte Umgebung war vom gegenwärtigen Standort der beiden Männer hervorragend zu überblicken.


    Hughes nahm den Feldstecher von den Augen, reichte ihn an O'Mara weiter und meinte: "Die scheinen sich vollkommen sicher zu fühlen."


    "Dazu haben sie wohl auch allen Grund", erwiderte Hughes. "Wenn sie hier die Nacht über lagern, schließe ich daraus, dass ihr Schlupfwinkel wohl noch sehr viel weiter entfernt sein muss, als ich dachte."


    "Ich verstehe nicht, warum sie nicht versucht haben, unserer Truppe nachzusetzen und uns alle fertig zu machen. Sie hätten die Chance dazu gehabt!"


    "Sie hätten sich blutige Nasen dabei geholt", gab Hughes zu bedenken. "Und sie sind nun mal Feiglinge, die jedes Risiko scheuen. Vielleicht setzen sie auch darauf, dass Captain Reilly den Rückzug befiehlt oder in Liberal auf Verstärkung wartet..."


    "Aber davon wird wohl nichts eintreten, oder?", fragte O'Mara.


    Hughes schüttelte entschieden den Kopf. "Nein. Rückzug ist für Captain Reilly ein Fremdwort. Und ich glaube nicht, dass wir Verstärkung bekommen werden. Es brennt an allen Ecken und Enden. Überall muss die Army eingreifen. Wir werden auf uns allein gestellt sein."


    "Schöne Aussichten."


    Hughes schlug O'Mara kameradschaftlich auf die Schulter.


    "Schlimmer als in Gettysburg wird es kaum werden, O'Mara! Und das haben Sie ja auch überstanden."


    "Wenn Sie das sagen..."


    "Wir lagern hier in der Nähe und werden abwechselnd Wache halten. Wenn die Bande am Morgen aufbricht, folgen wir ihr."


    "Okay."


    Hughes öffnete sein Army-Holster, zog den Revolver hervor und öffnete die Trommel. Einzeln überprüfte er den Sitz der Pistons. Wenn eine dieser Papierpatronen ins Zahnräderwerk geriet, konnte die Waffe blockieren. Aus diesem Grund trugen professionelle Killer oft auch ein Doppelholster. Hughes steckte die Waffe zurück. "Wenn wir unsere Waffen benutzen müssen, haben wir schon verloren."


    


    *


    


    Tom White Feather hatte sein Pferd im Mietstall eines Mannes untergestellt, der Blacksmith hieß. Er war schon in den Sechzigern. Sein Sohn hatte sich freiwillig zu den Unionstruppen gemeldet und war in einem Kriegsgefangenenlager des Südens ums Leben gekommen.


    Der Alte erzählte Tom die Geschichte und der Halb-Cherokee hörte einfach zu.


    "Das verzeihe ich den Konföderierten nie", erklärte Blacksmith grimmig. "Leider gibt es immer noch genug, die glauben, dass der Krieg noch nicht zu Ende ist."


    "Allerdings", murmelte Tom.


    Er nahm den Sattel von seinem Pferd und führte das Tier in die Box.


    "Wie lange werden Sie bleiben, Mr. White Feather?", fragte der Alte.


    "Vielleicht eine Nacht, vielleicht auch zwei oder drei. Ich warte auf jemanden."


    "Verstehe."


    "Haben Sie etwas dagegen, wenn ich ebenfalls im Stall schlafe?", fragte Tom.


    Blacksmith sah den Halb-Cherokee überrascht an. "Nein, warum sollte ich? Ich würde Ihnen dafür auch nichts berechnen. Aber wieso? Es gibt drei Saloons in der Stadt. Und seit nur noch wenige Cowboys und Farmarbeiter in der Gegend ihr Auskommen haben, ist jeder darauf angewiesen, seine Zimmer belegt zu haben."


    Tom lächelte dünn.


    "Mag sein. Aber im Fire Water habe ich weder eine Mahlzeit noch ein Zimmer bekommen und es könnte sein, dass es mir in den anderen Saloons ebenso ergeht."


    "Wie auch immer. Legen Sie sich hier ins Stroh, wenn Sie wollen. Ich habe nichts dagegen."


    Tom White Feather verließ zusammen mit dem alten Blacksmith den Stall.


    Draußen warteten schon zwei Männer auf ihn.


    Beide trugen einen Blechstern an der Brust und eine Winchester im Anschlag.


    Tom White Feather erstarrte mitten in der Bewegung.


    "Keine Bewegung", befahl der Größere der beiden Sternträger. Ein Mann mit weißblondem Haar und braungebranntem, markantem Gesicht. "Mein Name ist Gaynor und ich vertrete in dieser Gegend das Gesetz. Wer sind Sie?"


    "Mein Name ist Tom White Feather."


    "Mr. White Feather, Sie sind verhaftet. Schnallen Sie Ihren Revolvergurt ab."


    "Ich bin Scout der US-Army und in offizieller Mission hier in Liberal."


    "Das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, einen Mann ohne Grund einfach nieder zu schießen."


    "Wer sagt, dass ich so etwas getan habe?"


    "Zwanzig Gäste im Fire Water Saloon würden notfalls vor Gericht beschwören, dass Sie einem Mann namens Nat Gready ohne Grund eine Kugel in den Leib gejagt haben."


    Tom hob die Augenbrauen. "Dieser Kerl mit dem langen Mantel?"


    Ein dünnes Lächeln zeigte sich im Gesicht des Sheriffs. "Na sehen Sie, Sie erinnern sich doch!"


    "Dieser Gready hat versucht mich zu provozieren und zuerst gezogen."


    "Leider sind Sie der Einzige, der das so sieht, Mr. White Feather!"


    "Diese Männer lügen!"


    "Auch der Saloonbesitzer?"


    "Gready hat ihn unter Druck gesetzt, mein Geld nicht anzunehmen!"


    Sheriff Gaynor zuckte die Schultern. "Schätze, die Geschworenen werden dann irgendwann entscheiden, wessen Aussage glaubwürdiger ist. Ihre - oder die von zwanzig Männern mit gesunden Augen und nicht dem Hauch eines Motivs, Sie ungerechtfertigterweise zu belasten, Mister!" Gaynor feuerte. Der Schuss ging dicht vor Toms Stiefelspitzen in den Boden. "Und jetzt die Waffe runter, oder ich brenne Ihnen ein Loch in den Bauch."


    Tom sah ein, dass er keine Chance hatte, den Revolver zu ziehen, bevor sein Gegenüber ein zweites Mal abdrückte.


    "Sie machen eine großen Fehler", sagte der Halb-Cherokee.


    "Abwarten."


    Tom schnallte sich den Gurt ab, ließ ihn zu Boden gleiten.


    Gaynors Deputy kam vorsichtig näher und hob ihn auf.


    Gaynor selbst vollführte eine ruckartige Bewegung mit dem Lauf der Winchester,


    "Na, los, wird's bald!"


    In diesem Moment mischte sich Blacksmith ein. "Sheriff, Sie wissen, was Nat Gready für ein Mann ist!"


    "Ach, ja?"


    "Er hasst Schwarze. Und jeder, der etwas zu lang in der Sonne war, ist in Gefahr, von ihm als Nigger bezeichnet zu werden. Dem Kerl können Sie doch nicht glauben! Sorgen Sie lieber dafür, dass er und seine Leute hier aus Liberal verschwinden!"


    "Dies ist eine freie Stadt in einem freien Kansas!", erwiderte Sheriff Gaynor ärgerlich.


    "Sie können diesen Mann nicht ohne Beweise verhaften!", ereiferte sich Blacksmith.


    "Die Aussagen der Leute im Saloon reichen mir", erklärte Gaynor. "Los jetzt, ich habe keine Lust, hier ewig herumzustehen.


    Tom wurde über die Straße zum Sheriff Office geführt.


    Es gab eine einzige Gefängniszelle. Deren Pritsche war bereits belegt. Ein graubärtiger Mann lag dort und schnarchte. Offenbar schlief er seinen Rausch aus. Jedenfalls stank er einige Yards weit nach Whisky.


    "Ich hoffe, Sie haben genug Geld dabei, um für Gready den Doc zu bezahlen", grinste Gaynor.


    Tom White Feather blieb ruhig.


    Er ließ sich in einer Ecke der Zelle nieder.


    Es hatte keinen Sinn, jetzt zu rebellieren.


    Er konnte nur darauf hoffen, dass Captain Reilly und seine Leute möglichst bald in Liberal eintrafen.


    


    *


    


    Nur wenige Stunden machten Reilly und seine Leute Rast. Die Verletzten wurden notdürftig versorgt, Männern und Pferden eine kurze Pause gegönnt. Einer der Verletzten starb in dieser Zeit. Ihm würde niemand mehr helfen können.


    Bei den anderen war zumindest einer in einem äußerst kritischen Zustand.


    Die Soldaten fertigten aus Ästen und Decken eine Trage, die von einem Pferd über den Boden gezogen wurde. Die Prärie-Indianer transportierten auf ähnliche Weise ihren Hausrat und benutzten dazu die Stangen ihrer Tipis.


    Die übrigen Verletzen mussten sich wohl oder über mehr schlecht als recht im Sattel halten.


    Ein schnelles Vorankommen war auf diese Weise ohnehin nicht möglich.


    Reilly gab den Befehl, die Nacht durchzureiten.


    Wenn alles glatt ging, konnten sie im Vorlauf des nächsten Vormittags in Liberal sein.


    Die meiste Zeit über ritten die Männer schweigend der Dämmerung entgegen.


    Reilly hatte sehr wohl registriert, dass die Stimmung unter den Soldaten auf dem Nullpunkt angelangt war. Eine gefährliche Entwicklung. Alle Soldaten, die an dieser Mission teilnahmen, hatten sich auf verschiedenen Schlachtfeldern bewährt. Es war kein blutiger Anfänger dabei. Man konnte davon ausgehen, dass jeder dieser Blauröcke in etwa wusste, was auf ihn zukam. Und doch war es unter solchen Umständen nie ganz auszuschließen, dass es zu Desertionen und Meuterei kam, wenn die Stimmung vollends kippte und das Ziel unerreichbar erschien.


    Lieutenant Ray Taggert ritt neben Reilly.


    Auch er hatte die wachsende Nervosität und Gereiztheit unter den Männern registriert.


    "Schlechter hätte dieses Unternehmen gar nicht beginnen können, Sir", wandte er sich an seinen Vorgesetzten. "Wir sind ziemlich dezimiert worden. Und dabei war unsere Truppe von Anfang an nicht gerade übermächtig!"


    "Diese Banditen werden uns schon noch kennen lernen", erwiderte Reilly grimmig. "Unsere Kameraden sollen nicht umsonst gestorben sein!"


    "Was glauben Sie, wie viele Leute für Bridger reiten, Sir?", fragte Taggert.


    Reilly hob die Augenbrauen.


    "Das weiß niemand genau. Aber es ist bei diesen wilden Haufen eigentlich immer dasselbe. Je mehr Erfolg sie haben, desto größer der Zulauf. Eigentlich hatte ich gedacht, dass diese Landplage mit Quantrills Tod in die Defensive geraten wäre. Aber das Gegenteil scheint der Fall zu sein!"


    Die Dunkelheit setzte ein.


    Die Nacht war mondhell, was das Fortkommen erleichterte.


    Trotzdem geriet die Abteilung immer wieder ins Stocken und musste zwischenzeitlich den Ritt unterbrechen. Entweder, weil es mit einem der Verletzen Probleme gab, oder weil im Schein einer Fackel versucht wurde, die Landkarte zu lesen.


    Das Kartenmaterial, das der Unionsarmee über den Südwesten von Kansas zur Verfügung stand, war alles andere als detailgenau.


    Aber es reichte, um den Weg Richtung Liberal zu finden.


    Hier und da gab es Markierungen, die vor dem Krieg den Postkutschen als Wegzeichen gedient hatten.


    Der Postverkehr war in dieser Gegend noch nicht wieder aufgenommen worden. Auch so viele Monate nach dem Waffenstillstand nicht. Die Situation war einfach noch nicht sicher genug. Die marodierenden Banden ehemaliger Guerillas hätten nur leichte Beute gehabt.


    Schließlich graute der Morgen.


    Der Trupp war nicht so schnell vorangekommen, wie Reilly gehofft hatte. Glutrot ging die Sonne auf. Es war kühl und die Männer fröstelten. Immerhin hatte sich keiner der ehemaligen Quantrill-Leute gezeigt. Es war so gekommen, wie Reilly es vorhergesagt hatte. Sie scheuten das Risiko eines zweiten Angriffs.


    Doch bei nächster Gelegenheit, so war sich der Kommandant sicher, würden sie versuchen einen neuen Hinterhalt zu legen.


    Als die Morgenkühle verflogen war, fantasierte der Verletzte auf der Liege im Fieberwahn.


    Sein Name war Private Roger Garrison.


    Die Schussverletzung hatte sich offenbar inzwischen entzündet. Die einzigen Medikamente, die der Schwadron zur Verfügung standen waren eine Flasche Whisky und etwas Morphium. Mit dem Whisky war die Wunde desinfiziert worden, von dem Morphium hatte Roger Garrison bereits einen Gutteil erhalten, um die Schmerzen einigermaßen erträglich zu machen.


    Den anderen Verletzten, die es weniger schlimm erwischt hatte, blieb nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen.


    Im Verlauf des Vormittags wurde es rasch wärmer.


    Die Morgenkühle verflog, der Frühdunst verzog sich. Irgendwann war Garrisons Stöhnen nicht mehr zu hören.


    Reilly wies Corporal Taggert an, das Signal zum Halten zu geben.


    Die Abteilung hielt.


    Reilly lenkte sein Pferd herum, ritt an der Reihe seiner Männer entlang, bis er Garrison erreicht hatte. Einer der Männer war bereits vom Pferd gesprungen und kümmerte sich um Garrison.


    "Er ist bewusstlos!", stellte er fest.


    "Gott sei Dank", war Reillys Kommentar.


    "Auf jeden Fall ist es so leichter für ihn."


    Der Trupp setzte seinen Weg fort.


    Erst am frühen Nachmittag erreichten die Männer eine Anhöhe, von der aus die kleine Stadt Liberal zu sehen war.


    Einige der Soldaten stießen Jubelrufe aus.


    Reilly wandte sich an Corporal Taggert.


    "Reiten Sie schon mal voraus und treiben Sie den Arzt auf, Corporal!"


    "Jawohl, Sir", bestätigte Taggert.


    Er gab seinem Pferd die Sporen und preschte voran.


    Als der Trupp etwa eine halbe Stunde später ebenfalls in Liberal eintraf, warteten an der Main Street bereits jede Menge Schaulustige. Fast die gesamte Bevölkerung der kleinen Stadt schien auf den Beinen zu sein.


    Kein Wunder, dachte Reilly.


    Die Ankunft eines Trupps von Blauröcken war vermutlich das Ereignis des Jahres, so verschlafen wie dieses Nest wirkte.


    Corporal Taggert kam Reillys Leuten im scharfen Galopp entgegen.


    "Sir, hier gibt es einen Arzt namens Haines. Sein Haus liegt am Ende der Straße hinter dem Mietstall", meldete er. "Ich schlage vor, die Verletzten werden dorthin gebracht. Doc Haines hat bereits mit den Vorbereitungen begonnen."


    "Danke Corporal", nickte Reilly. Er wies einige der Soldaten an, die Verletzten zu Doc Haines' Haus zu bringen.


    Die anderen Kavalleristen machten vor dem Fire Water Saloon Halt, stiegen von den Pferden und banden die Gäule am Hitchrack fest.


    "Nach dem, was hinter uns liegt, können die Männer sicher einen Schluck gebrauchen", meinte Lieutenant Ben McCall an Reilly gewandt.


    "Keiner trinkt mehr als ein Glas Whisky!", befahl Reilly. "Sorgen Sie dafür, dass das eingehalten wird, McCall. Ich habe keine Lust, mit einer Truppe von Betrunkenen gegen Bridger und seine Meute zu reiten."


    McCalls legte die flache Hand an die Hutkrempe.


    "In Ordnung, Sir."


    "Die Mannschaften werden im Mietstall bei den Pferden übernachten. Die Offiziere hätten das Recht darauf, ein Zimmer im Saloon anzumieten. Ich für meinen Teil werde davon keinen Gebrauch machen. Schließlich werden wir alle in der nächsten Zeit auf das Äußerste aufeinander angewiesen sein. Da kann sich so eine Ungleichbehandlung nur ungünstig auf die Stimmung innerhalb der Truppe auswirken."


    "Verstehe, Sir."


    "Was Sie tun, müssen Sie natürlich selbst wissen, McCall."


    "Ich werde mich Ihrem Vorbild anschließen, Captain."


    "Gut." Reilly grinste breit, wenn auch etwas matt. "Das wollte ich von Ihnen hören."


    McCall gab die Befehle des Captain an die Männer weiter.


    Reilly blickte sich inzwischen um. Er sah unter den Schaulustigen auch den Sheriff. Der Captain ging auf ihn zu.


    "Guten Tag, Sheriff. Ich bin Captain Reilly und wir sind hier, um dem Terror der Bridger-Bande ein Ende zu machen."


    Der Sternträger hatte offenbar Kautabak im Mund. Er spuckte ihn aus und verschränkte die Arme vor der Brust.


    "Ich heiße Gaynor - und gleichgültig, was Sie mir auch für Papiere vorlegen mögen - hier im Liberal County bin ich das Gesetz."


    "Ich habe nicht vor, Ihnen in die Quere zu kommen, Mr. Gaynor."


    "Schön zu hören. Vielleicht haben Sie schon bemerkt, dass nicht alle Bürger von Liberal von Ihrem Erscheinen begeistert sind."


    "Wir machen unseren Job. Und das heißt, Jeffrey Bridger und seine Bande aufzuspüren und wenn es geht, gefangen zu nehmen. Wenn Sie uns keine andere Wahl lassen, müssen diese Banditen eben auf andere Weise ausgeschaltet werden!"


    "Wir hatten bis jetzt keine Probleme mit Bridgers Leuten", sagte der Sheriff.


    "Und Sie fürchten, dass sich das ändert, wenn wir hier unsere Arbeit machen?"


    "Könnte doch sein."


    "Es gibt immer noch keine Post, die nach Garden City, geschweige denn Liberal fährt. In Dodge City ist für alle Postkutschen Endstation. Soll das ewig so bleiben, Gaynor?"


    Gaynor druckste etwas herum. Er schob sich verlegen den Hut in den Nacken. Reillys durchdringendem Blick wich er aus. "Manche sehen in Leuten wie Jesse James oder Jeffrey Bridger Kämpfer für eine gerechte Sache."


    "Wenn das wirklich der Fall wäre, dann sollten diese Kämpfer nach Hause gehen, wie alle anderen unter Waffen stehenden Männer der Konföderierten auch! Aber für Leute wie Bridger war doch der Krieg von Anfang an nur ein Vorwand, um legal plündern und rauben zu können!"


    Gaynor lachte heiser auf.


    "Und was ist mit den irregulären Banden des Nordens?", fragte er grimmig. "Die sind in Topeka mit Orden behängt worden!"


    "Mag sein", gab Reilly zu. "Aber jeder von denen, die jetzt noch einmal losziehen, um Anhänger der Sklaverei zu töten, werden von uns genauso unerbittlich gejagt wie Bridgers Meute!"


    "Das möchte ich erst gesehen haben, Captain Reilly!", stieß Gaynor mit grimmigem Unterton hervor.


    "Ich hoffe nicht, dass es jemals soweit kommen muss", erwiderte Reilly. "Die Banden, mit denen wir es im Moment zu tun haben, halten uns schon genug auf Trab. Bridgers Leute haben übrigens einen Hinterhalt für uns gelegt. Ziemlich zusammengeschossen haben uns diese Hunde! Das sind eiskalte Killer, Mr. Gaynor. Ich verstehe, dass Sie vielleicht während des Krieges mit der anderen Seite sympathisiert haben. Aber ich kann nicht begreifen, dass Sie wirklich Sympathie für solche Mörder hegen."


    "Das tue ich nicht", versicherte Gaynor. "Ich wollte Ihnen gegenüber nur klarstellen, wer hier welche Rechte hat."


    Reilly nickte.


    "Das war ziemlich deutlich."


    "Dann ist ja alles gesagt, Captain."


    Gaynor wandte sich zum Gehen. Reillys Stimme hielt ihn zurück. "Warten Sie, Gaynor, da ist noch eine Sache..."


    "Was?"


    "Ich erwarte einen Scout, der hier auf unsere Einheit treffen soll. Ein Halb-Cherokee. Er heißt Tom White Feather. Schätze, Sie können mir sagen, ob er in der Stadt ist!"


    Gaynor nickte. "Kann ich. Er sitzt in meiner Gefängniszelle, nachdem er im Saloon einen Mann über den Haufen geschossen hat."


    "In dem Fall hatte er sicher einen guten Grund dafür!"


    Gaynor lächelte zynisch. "Zwanzig Männer sagen das Gegenteil, Captain. Und jetzt verlangen Sie nicht von mir, dass ich Ihren Mann auf freien Fuß lasse!"


    Reillys Gesicht wurde finster. "Genau das tue ich!", erklärte er.


    "Bei mir beißen Sie da auf Granit, Captain!"


    "Lassen Sie mich mit Tom White Feather reden!"


    Gaynor atmete tief durch. "Na, meinetwegen..." Er schob sich den Hut in den Nacken. "Lassen Sie Ihren Gaul hier stehen. Das Office ist schräg über die Main Street."


    Reilly nickte und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


    "Okay, Gaynor."


    


    *


    


    Reilly und Gaynor gingen über die Straße und wichen dabei einem Frachtwagen aus, der in ziemlich hohem Tempo daherraste.


    Neben dem Sheriff Office befand sich rechts ein Drugstore und links der "Drunken Indian", ein Saloon, der etwas kleiner als der "Fire Water" war. Ein Animier-Girl mit tief ausgeschnittenem Kleid lehnte an einem der Pfosten, die das Holzdach hielten.


    "Hey, Blaurock, wie wär's mit uns!", rief sie. "Oder hast du deine Leute per Befehl dazu verdonnert zur Konkurrenz zu gehen! Ihr wisst gar nicht, was euch entgeht!"


    Reilly sah zu ihr hinüber.


    Aber sein Blick wurde von etwas anderem abgelenkt.


    Im Obergeschoss des "Drunken Indian" war ein Fenster hochgeschoben worden. Etwas Dunkles, Metallisches schaute nicht mehr als drei Inch hervor.


    Ein Gewehrlauf!


    Er zeigte in Reillys Richtung.


    Ein Schuss krachte los.


    Blutrot zuckte das Mündungsfeuer hervor.


    Reilly warf sich zu Boden, riss dabei Sheriff Gaynor mit sich. Der erste Schuss ging haarscharf an Reilly vorbei, schlug in den Boden ein und trieb eine Staubfontäne in die Höhe.


    Reilly rollte sich herum. Dort, wo er gerade noch gelegen hatte, schlug die nächste Kugel ein. Er öffnete das Army-Holster, riss den 44er heraus und feuerte zweimal kurz hintereinander.


    Ein unterdrückter Schrei ertönte. Der Gewehrlauf wurde zurückgezogen. Die Scheibe zersprang.


    Von dem Schützen selbst hatte Reilly bis dahin nichts sehen können. Er war hinter den Gardinen im Halbdunkel des Zimmers verborgen gewesen.


    Blitzschnell war Reilly wieder auf den Beinen.


    Er drehte sich zu Gaynor herum. "Alles in Ordnung mit Ihnen?"


    "Ich habe nichts abgekriegt!"


    "Kommen Sie, den Kerl kaufen wir uns!"


    Reilly stürmte auf die Schwingtüren zu.


    Das Animier-Girl war schon beim ersten Schuss ins Innere des "Drunken Indian" verschwunden.


    Reilly trat ein.


    Gaynor folgte ihm mit gezogenem Colt.


    Es waren nur wenige Männer im Schankraum. In einer Ecke saß ein stiernackiger Mann vor einem Teller mit gebratenen Eiern und Speck. Aber der letzte Bissen musste ihm buchstäblich im Halse stecken geblieben sein. Er saß vollkommen erstarrt da.


    Neben dem Schanktisch führte eine Wendeltreppe hinauf ins Obergeschoss. Dort gab es hinter einer Balustrade Separees, die sich durch Vorhänge abgeteilt wurden.


    "Gibt es hier eine Hintertür?", fragte Reilly.


    Gaynor trat neben den Captain.


    "Dort, hinter dem Schanktisch", knurrte er. "Aber wer immer von dort oben geschossen hat, er muss durch diesen Raum."


    Reilly trat einen Schritt zur Seite, auf den stiernackigen Mann zu, dem der Appetit auf Eier mit Speck wohl fürs Erste vergangen war.


    Reilly starrte auf den Tisch.


    Da war etwas, was dort nicht hingehörte.


    Der Stiernackige sah es auch. Seine Augen traten ungläubig aus ihren Höhlen hervor.


    Mitten auf dem Tisch war ein Fleck.


    Frisches Blut, das von der Balustrade hinuntergetropft sein musste.


    Reilly warf sich zur Seite, wirbelte herum und sah den Gewehrlauf, der zwischen den Vorhängen hindurchragte. Mündungsfeuer blitzte auf. Die Kugel krachte dicht neben Reilly in die Fußbodenbohlen hinein. Reilly schoss zurück. Zweimal kurz hintereinander ließ er den 44er Colt aufbellen.


    Ein unterdrückter Schrei war zu hören.


    Die Vorhänge beulten sich aus.


    Ein Mann fiel über die Balustrade und landete mit einem dumpfen Geräusch etwa ein Yard neben Reilly auf den Brettern. Sheriff Gaynor konnte gerade noch zur Seite springen. Noch im Tod umkrallte der Getroffene sein Gewehr. In eigenartig verrenkter Haltung lag er da.


    Reilly erhob sich.


    Er atmete tief durch, schob den Revolver zurück ins Army-Holster und wandte sich an Gaynor.


    "Ich hoffe, Sie behaupten jetzt nicht auch, ich hätte zuerst gezogen, Sheriff!", presste der Captain zwischen den Zähnen hindurch. "Oder haben Sie nun vor, mich zu verhaften?"


    "Ihren Sarkasmus können Sie sich sparen, Captain", erwiderte Gaynor.


    Mit dem Stiefel drehte Reilly den Toten herum.


    "Kennt hier jemand den Kerl?"


    Keine Antwort.


    Der Tote trug einen schwarzen Vollbart und lange, bis auf die Schultern reichende Haare. Die Nase musste mal gebrochen worden sein.


    "Kaum zu glauben, dass dieser Charakterkopf bisher niemandem in Liberal aufgefallen ist", stellte Reilly fest. Er wandte sich an den Stiernackigen. "Wirklich nie gesehen?"


    Der Mann am Tisch schluckte.


    Gaynor ging inzwischen die Treppe hinauf und begann die Separees zu durchsuchen.


    "Der Kerl war nur ab und zu in der Stadt", erklärte der Stiernackige. "Fragen Sie die Girls, die er hier regelmäßig besucht hat. Vielleicht hat er denen sogar seinen Namen gesagt."


    Reilly ließ den Blick umherschweifen und musterte die Animier-Girls. Die Meisten wichen seinem Blick aus. Nur eine Rothaarige mit tief ausgeschnittenem Kleid und verführerisch blitzenden Augen sah ihn an.


    "Der Mann heißt - hieß - Mike Sutton. Er kam regelmäßig her, um sich zu amüsieren."


    Reilly kniete nieder, beugte sich über den Toten und durchsuchte ihn. Er fand eine Verdienst-Medaille der Confederated States of America. Reilly erhob sich wieder und trat auf die Rothaarige zu. "Hat Sutton mal den Namen Bridger erwähnt?"


    "Jeffrey Bridger?"


    "Ja."


    "Wenn Sie es genau wissen wollen: Der war auch schon hier", bestätigte die Rothaarige. "Ich habe Sutton mit ihm zusammen reiten sehen."


    "Wann haben Sie Bridger zum letzten Mal gesehen?"


    "Ist schon monatelang her. Ich glaube, das war noch vor dem Waffenstillstand."


    Gaynor kehrte inzwischen zurück. Er kam die Wendeltreppe hinunter.


    "Er war offensichtlich allein. Da oben ist niemand mehr!"


    Reilly nickte leicht. "Gehen wir zu Tom White Feather", forderte er.


    


    *


    


    Sam O'Mara fühlte eine Hand an der Schulter. Es war Hughes, der ihn wachrüttelte.


    "Hey, aufwachen! Die Banditen machen sich auf den Weg!"


    O'Mara war sofort hell wach.


    Die ersten Sonnenstrahlen krochen gerade über den Horizont. Rot wie Blut.


    O'Mara gähnte, erhob sich dann und machte sich daran, die Pferde zu satteln.


    Hughes kehrte inzwischen zurück auf die Anhöhe, um zu beobachten, was im Lager der Banditen vor sich ging. Er sah, wie sie ihr Lagerfeuer noch mal entfachten, Kaffee kochten und aus Blechtassen tranken.


    Wenig später sattelten sie ihre Pferde und brachen auf.


    Fast dreißig Mann, jeder von ihnen schwer bewaffnet. Sie waren sehr gut ausgerüstet. Manche von ihnen hatten sogar zwei Scubbards am Sattel. In jedem davon ein Gewehr. Wahrscheinlich besaßen sie mehr Munition und Waffen als jede vergleichbar starke Militäreinheit. Hughes fluchte innerlich über diesen Umstand.


    Kein Wunder, dass sie uns überlegen sind - bei ihrer rabiaten Art und Weise Steuern einzutreiben!, ging es dem Kavalleristen bitter durch den Kopf.


    Schließlich brach die Bande auf. Sie ließen die Pferde in gemäßigtem Tempo weiter Richtung Südwesten galoppieren. Geradewegs auf die Grenze des Staates Kansas zu, die sich wie ein mit dem Lineal gezogener Strich durch die Landschaft zog. Eine Weile folgten sie dem Creek, an dem sie gelagert hatten. Dann überquerten sie ihn an einer flachen Stelle und ritten auf eine Kette von Hügeln am Horizont zu.


    O'Mara kam mit den Pferden.


    "Wir warten noch etwas", bestimmte Hughes.


    "Sie haben Angst, dass sie uns bemerken?", fragte O'Mara.


    Hughes nickte.


    Die beiden Männer schwiegen eine Weile und blickten der sich weiter entfernenden Reitergruppe nach. Erst als diese zu kleinen, dunklen und in der Morgendämmerung kaum noch sichtbaren Punkten geworden waren, schwang sich Hughes in den Sattel.


    O'Mara folgte seinem Beispiel.


    Ihn fröstelte leicht in der Morgenkühle. Der junge Mann war froh, dass es endlich losging.


    Sie folgten genau dem Weg, den auch die Banditen genommen hatten und überquerten an beinahe derselben Stelle den namenlosen Creek.


    Dort nutzten sie die Gelegenheit, die Pferde zu tränken und die Wasserflaschen aufzufüllen.


    Beide Männer ritten schweigend.


    Die Strapazen des vergangenen Tages waren nicht spurlos an ihnen vorüber gegangen, auch wenn weder Hughes noch O'Mara jemals ein Wort darüber verloren hätten.


    In sicherem Abstand folgten sie den Reitern.


    Je heller es wurde, desto leichter wurde es, der breiten Spur zu folgen, die die Hufe von so vielen Pferden in den Prärieboden gestampft hatten.


    "Gestern, als wir die Kerle mit dem Feldstecher beobachteten, da habe ich einen Mann gesehen, der vielleicht Bridger selbst sein könnte."


    "Was?"


    "Sie erinnern sich doch an die Steckbriefe, die man uns zeigte, bevor wir zu dieser Mission aufbrachen, O'Mara?"


    "Ja. Aber die Bilder waren alles andere als deutlich. Und außerdem wohl auch schon Jahre alt."


    "Trotzdem - ich denke, dass er es war. Bei einem anderen bin ich mir sicherer."


    "Wen meinen Sie?"


    "Da war ein Kerl, der nur einen Arm hatte."


    "Davon laufen seit dem Krieg Tausende herum", gab O'Mara zu bedenken."


    "Ich glaube, dass ich Leslie Crown gesehen habe. Einen von Bridgers engsten Vertrauten."


    "Wenn wir mal wieder näher an der Bande dran sind, werde ich genauer darauf achten", versprach O'Mara.


    Gegen Mittag erreichten Hughes und O'Mara eine verlassene Farm. Sie war von den Besitzern offenbar schon vor längerer Zeit verlassen worden. Den Spuren nach hatten Bridger und seine Leute hier kurz Rast gemacht.


    Immerhin führte der Brunnen noch Wasser.


    Hughes und O'Mara nutzten die Gelegenheit, um die Pferde zu tränken. Außerdem aßen sie etwas von den Vorräten, die sie in ihren Satteltaschen verstaut hatten.


    Besondere Eile brauchten sie nicht an den Tag zu legen.


    Dass sie die Spur der Bande verloren, war ziemlich unwahrscheinlich.


    Etwa eine Stunde hielten sie sich auf der verlassenen Farm auf, bevor sie die Verfolgung fortsetzten.


    Am späten Nachmittag erreichten sie eine Anhöhe, von der man auf ein weites, grünes von einem Creek durchzogenes Tal blicken konnte.


    Hughes zügelte sein Pferd und griff nach dem Feldstecher.


    Inmitten des Tales befand sich eine Ranch. Die Reiter, deren Spuren die beiden Blauröcke verfolgt hatten, waren noch ungefähr hundert Yards von den ersten Gebäuden entfernt.


    Mehrere Männer kamen ihnen entgegen, schienen sie zu empfangen.


    "Teufel, die haben hier offenbar so etwas wie ihr Hauptquartier!", meinte Hughes.


    "Ich möchte nicht wissen, was mit den Besitzern geschehen ist", gab O'Mara zurück. Er ließ sich aus dem Sattel gleiten. Hughes folgte seinem Beispiel.


    An einer geschützten Stelle banden sie die Pferde an einem Baum fest.


    "Ich schlage vor, wir kehren so schnell wie möglich nach Liberal zurück", meinte O'Mara. "Captain Reilly wartet dort auf uns. Schätze, es wird für die Bande 'ne ziemlich unangenehme Überraschung werden, wenn unsere Truppe hier zuschlägt!"


    Aber Hughes war anderer Ansicht.


    "Nicht so voreilig, O'Mara."


    Der junge Mann hob die Augenbrauen. "Voreilig?"


    "Ich bin dafür, die Bande noch etwas zu beobachten. Von hier oben können wir das gefahrlos tun. Die Gefahr entdeckt zu werden, ist ziemlich gering. Aber wir wissen dann vielleicht etwas mehr über die tatsächliche Stärke des Gegners."


    O'Mara zuckte die Achseln. "Warum nicht? Angst habe ich nicht, wenn es das ist, worauf Sie hinaus wollen."


    Hughes grinste breit und schüttelte den Kopf. "Jemand der in Gettysburg war, braucht nicht zu beweisen, wie furchtlos er ist."


    "Sie waren nicht dabei?"


    Hughes schüttelte den Kopf.


    "Nein. Aber es gab ja auch noch andere Schlachtfelder während des Krieges."


    Er sagte das fast so, als müsste er sich für den Umstand, nicht an der Entscheidungsschlacht des Bürgerkrieges teilgenommen zu haben, vor dem Jüngeren entschuldigen.


    Hughes sah erneut ziemlich angestrengt durch den Feldstecher. Einen der Reiter hatte er im Visier. Kantiges Gesicht, schwarzer, buschiger Schnauzbart. Ja, das könnte er sein! ging es Hughes durch den Kopf. Jeffrey Bridger... Einer der berüchtigsten Bandenführer, die zur Zeit Kansas unsicher machten...


    "Ungefähr dreißig Reiter haben wir verfolgt", rechnete O'Mara inzwischen vor. "Auf der Ranch befinden sich mindestens zehn Mann. Weiß der Teufel, welche Schätze sie dort gehortet haben. Das heißt, dass wir es mit einer Bande von vierzig bis fünfzig Mann zu tun haben!"


    Hughes lachte heiser. "Wer sagt Ihnen, dass nicht noch welche von ihnen unterwegs sind? Nein, ich rechne mit der doppelten Anzahl, O'Mara. Vielleicht werden sich ein paar von ihnen absetzen, sobald sich herumspricht, dass sie von der Kavallerie gejagt werden. Aber Bridger braucht nur irgendein lukrativer Coup gelingen, dann schließen sich ihm für jeden dieser Hasenfüße wieder zehn weitere Männer an!"


    "Sollten Sie Recht haben, dann sind wir ein verdammt kleiner Haufen, um mit dieser Bande fertig zu werden!", stieß O'Mara hervor.


    Hughes lachte rau. "Einen Gettysburg-Kämpfer wird das ja wohl kaum beeindrucken, oder?"


    "Selten so gelacht, Hughes!"


    Hughes streckte die Hand aus und gab O'Mara den Feldstecher. "Sehen Sie sich den Einarmigen doch mal an. Ich verwette meinen Colt, dass das der berüchtigte Leslie Crown ist!"


    "Gut möglich."


    "Wissen Sie, wie er seinen Arm verloren hat, O'Mara?"


    "Man erzählt sich 'ne Menge Geschichten über Crown."


    "Es heißt, dass es passiert ist, als er mit Dynamit ein Haus voller Unionsanhänger in die Luft sprengen wollte", berichtete Hughes.


    O'Mara pfiff durch die Zähne.


    


    *


    


    Jeffrey Bridger zügelte sein Pferd vor dem Haupthaus der Ranch. Ein paar Männer lungerten auf der Veranda herum. Darunter zwei Männer, deren kantige Gesichter sich sehr ähnlich sahen. Beide trugen das Haar bis über die Schultern. Bei dem älteren der beiden war es bereits leicht ergraut.


    Er hieß Dan Willard. Seine schwarze Lederweste war staubbedeckt. Der Handballen ruhte auf dem Elfenbeingriff des tiefgeschnallten Revolvers.


    Sein Bruder Ed spuckte seinen Kautabak aus. Er schob sich den Stetson in den Nacken. An seinem breiten Revolvergurt hing außer dem Revolverholster noch kleineres Futteral, in dem ein Derringer steckte. Außerdem trug er ein Bowie-Messer.


    Die Willard-Brüder ritten schon seit Beginn des Bürgerkriegs zusammen mit Bridger. Gemeinsam hatten sie für Quantrill gebrandschatzt und gemordet. Vor dem Krieg waren die Willards berüchtigte Posträuber und Viehdiebe gewesen. Für sie hatte sich in all den Jahren kaum etwas geändert. Im Wesentlichen waren sie die ganze Zeit über derselben Tätigkeit nachgegangen. Ein paar Jahre davon unter der Flagge und dem Schutz der Confederated States of America, aber immer auf eigene Rechnung.


    "Wie ist es gelaufen, Jeff?", wandte sich Dan Willard an Jeffrey Bridger.


    Der Bandenführer stieg vom Pferd und schlang die Zügel nachlässig um den Querbalken des Hitchrack.


    "Wir haben die Blauröcke ganz schön dezimiert", meinte er.


    Dan Willard verschränkte die Arme vor der Brust.


    Ed, der Jüngere der Willard-Brüder mischte sich ein. "Setzt du vielleicht darauf, dass der Rest desertiert, Jeff? Oder weshalb habt ihr sie nicht allesamt niedergemacht?"


    "Ich wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Außerdem ist fraglich, ob der Rest es überhaupt wagt, etwas gegen uns zu unternehmen!" Jeffrey Bridger lachte zynisch. "Schließlich sind die Yankee-Bastarde ja nun hoffnungslos in der Minderzahl."


    Ed Willard fingerte an seinem Revolver herum. Er zog die Waffe, ließ sie elegant um seinen Zeigefinger herum kreisen, bevor sie mit einer geschmeidigen Bewegung zurück ins Holster glitt. Ein hundertfach geübter Handgriff. "Ich hoffe nur, dass du es nicht eines Tages bereust, so zaghaft gewesen zu sein, Jeff!"


    Der schneidende Unterton, mit dem Ed Willard seine letzten Worte gesagt hatte, gefiel Bridger nicht.


    Der Bandenführer erstarrte mitten in der Bewegung.


    Seine Rechte glitt zum Revolver.


    "Willst du damit etwa sagen, dass ich feige bin, Ed?"


    Ed Willard verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er bleckte seine Zähne wie ein Raubtier. "Ich habe genau das gesagt, was ich sagen wollte, mein Freund. Wenn du deine Ohren gewaschen hättest, hättest du es auch hören können!


    Auch Ed Willards Hand war jetzt in der Nähe des Revolvers.


    Breitbeinig stand der Jüngere der beiden Brüder da.


    Ein überlegenes Lächeln spielte um seine dünnen, aufgesprungenen Lippen.


    Inzwischen waren auch einige der anderen Bandenmitglieder von den Gäulen gestiegen. Sie bildeten einen Halbkreis um die beiden Kontrahenten. Niemand von ihnen sagte ein Wort. Der Wind strich leicht über das Land und ließ das Präriegras rascheln.


    Schließlich meldete sich der Einarmige zu Wort, der in Jeffrey Bridgers Begleitung geritten war. "Macht keinen Quatsch, Jungs. Wir werden demnächst mehr Blauröcke vor die Eisen bekommen, als auch dem glühendsten Anhänger der konföderierten Sache lieb sein kann!"


    "Halt dich da raus, Leslie!", knurrte Jeffrey Bridger.


    Aber der einarmige Leslie Crown dachte gar nicht daran. Auch seine Handfläche berührte den Colt. Die aufmerksamen, eisgrauen Augen behielten beide Willard-Brüder im Auge. Ed war der Heißsporn von beiden. Und zweifellos der bessere Revolverschütze. Allerdings tat man besser daran, auch Dan nicht zu unterschätzen.


    "Wir haben wirklich Besseres zu tun, als uns gegenseitig über den Haufen zu schießen", erklärte Leslie Crown sehr bestimmt.


    "Damned, da hast du recht, Les. Aber dieser verfluchte Steppencoyote legt es offenbar darauf an, ins Gras zu beißen!", knurrte Jeffrey Bridger. Er hatte diesen Tag lange kommen sehen.


    Ed Willard war einer der besten Revolverschützen, den Jeffrey Bridger je kennen gelernt hatte.


    Allerdings hatte Ed einen Fehler.


    Er hatte Schwierigkeiten damit, Autoritäten zu akzeptieren. Andererseits fehlte ihm das Talent, selbst Anführer einer Bande zu sein und sie zusammen zu halten. Aber jetzt wollte er es ganz offensichtlich einfach wissen.


    "Okay, Willard, dann zeig mal, was du drauf hast. Auf meinem Revolvergriff ist zwar kaum noch Platz für eine weitere Kerbe, aber daran soll es nicht scheitern."


    Ed Willard lachte.


    "Mach keinen Mist, Ed!", beschwor ihn jetzt sein Bruder Dan, der offenbar kalte Füße zu bekommen schien. Selbst wenn es Ed gelang, schneller als Jeffrey Bridger den Colt aus dem Holster zu reißen und abzufeuern, so bedeutete das für den Rebellen noch lange nicht, dass er diese Ranch lebend verließ. Schließlich war nicht ganz klar, wer von den anderen Männern auf Bridgers Seite eingreifen würde. Dan Willard schwitzte. Auf seiner Stirn glänzte es. Er nahm den Hut vom Kopf, wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.


    Urplötzlich griff Ed Willard zum Colt.


    Mit schier unglaublicher Geschwindigkeit riss er das Eisen heraus und feuerte es sofort ab.


    Der Schuss ging eine Handbreit vor Jeffrey Bridgers Stiefelspitze in den Boden.


    Weder der Bandenführer selbst noch der einarmige Leslie Crown hatten ihre Revolver rechtzeitig in der Hand.


    Ed Willard lachte höhnisch, ließ das Eisen zurück ins Holster gleiten.


    "War nur ein Spaß, Jeff!"


    "Das nächste Mal bringt dich so ein Spaß um, Ed!"


    "Glaube ich kaum!"


    "Ach, nein?"


    "Du bist einfach zu langsam, Jeff." Ed Willard machte eine weit ausholende Bewegung. "Ihr alle seid zu langsam für mich. Keiner von euch könnte mich in einem Revolverduell besiegen. Keiner!"


    Ed Willard wandte sich um, ging zur Tür und verschwand im Haus.


    "Irgendwann wirst du diesen Bastard umbringen müssen, Jeff!", knurrte Leslie Crown düster.


    Dan Willard mischte sich ein. Er hatte Crowns Bemerkung gehört.


    "Du redest über meinen Bruder!", rief er.


    Leslie Crown verzog das Gesicht zu einer Grimasse. "Wenn dir das Leben deines Bruders etwas wert ist, dann sorge dafür, dass er keinen Unsinn macht. Sonst hat er schneller eine Kugel im Hirn als dieser arrogante Hund es für möglich hält!"


    Dan atmete tief durch. Er trat ein paar Schritte näher.


    In gedämpftem Tonfall sagte er: "Ihr wisst doch, wie Ed ist. Er meint es nicht so!"


    Jeffrey Bridgers Gesicht glich einer in Stein gemeißelten Maske. "Bestell deinem Bruder, dass er tot ist, wenn er es noch einmal wagen sollte, mich vor den Männern anzupinkeln. Wenn ich im Augenblick nicht jeden Mann brauchen würde, hätte ich ihn längst erledigt."


    Bridgers Blick bohrte sich in Dan Willards Augen.


    "Ich sag's ihm", versprach Dan.


    "Die geringste Kleinigkeit und dieser Rotzlöffel ist draußen!"


    "Keine Sorge, ich halte ihn unter Kontrolle."


    Bridger nickte langsam. "Ich will's hoffen!"


    Dan Willard hob die Augenbrauen. "Hey, Jeff, hast du vergessen, dass ich dir in Topeka das Leben gerettet habe?"


    "Nein, das habe ich nicht. Glaub mir, sonst hätte ich anders reagiert!"


    Dan Willard klopfte Jeffrey Bridger auf die Schulter. "Ich nehme ihn an die Kandare! Versprochen!"


    "Wenn es dazu nicht schon längst zu spät ist!", vermutete Leslie Crown.


    Dan Willard hatte offenbar keine Lust mehr, länger über seinen aufmüpfigen Bruder zu reden. Er wechselte das Gesprächsthema. "Hör zu, Jeff. Lass uns den Ärger von eben vergessen. Es gibt gute Nachrichten!"


    "Wovon redest du?"


    "Lance und Slim sind ein bisschen auf Erkundungsritt gegangen. Etwa einen Tagesritt von hier entfernt treibt eine Ranchmannschaft dreitausend Longhorns Richtung Norden. Da winkt doch ein saftiges Passiergeld!"


    Jeffrey Bridgers Gesicht hellte sich erkennbar auf.


    "Ich dachte schon, es kämen gar keine Herden mehr aus Texas! In den letzten drei Monaten war es nicht eine einzige!"


    "Warte nur, bis die Bahn nach Dodge City reicht. Dann werden hier Hunderte von Herden vorbeiziehen!"


    Jeffrey Bridger nickte leicht.


    "Hast du ein paar Männer losgeschickt, um die Herde im Auge zu behalten?"


    "Ja."


    "Wie viele Männer gehören zur Treibmannschaft?"


    "Etwa ein Dutzend. Die dürften sich schon vor Angst in die Hosen machen, wenn wir dort auftauchen!" Jeffrey Bridger hatte Erfahrung in diesen Dingen. Von einer Treibmannschaft Wegzoll zu nehmen war wirklich eine ziemlich risikolose Sache. Die Cowboys wussten ganz genau, was passierte, wenn nur ein paar Schüsse in die Luft abgefeuert wurden. Die Herde konnte in Panik geraten und eine Stampede ausbrechen. Dann dauerte es Tage oder sogar Wochen, bis die wildgewordenen Longhorns wieder zusammen getrieben waren. Kein Vormann, der einen Funken Verstand hatte, riskierte das.


    "Hey, Boss! Dahinten kommt ein Reiter!", rief einer der Männer.


    Jeffrey Bridger drehte sich herum.


    Von den Hügeln ritt ein Mann auf die Ranch zu.


    Im scharfen Galopp preschte sein Pferd voran. Der lange, hellgelbe Saddle Coat wehte hinter ihm her wie eine ausgefranste Flagge.


    "Das ist Nat Gready!", stellte Leslie Crown fest. "Ich frage mich, wo er Mike gelassen hat!"


    Gready, der Saddle Coat-Mann, näherte sich der Ranch. Eine Staubwolke folgte seinem Gaul.


    Der Reiter hielt auf Bridger und Crown zu.


    Er zügelte sein Pferd, stieg ächzend aus dem Sattel.


    "Was ist los, Nat? Du wirkst wie ein alter Mann", höhnte Dan Willard.


    "Ich habe in Liberal einen Treffer abbekommen. Zum Glück ein glatter Durchschuss, sonst wäre ich nicht in der Lage gewesen, hier her zu reiten." Er atmete tief durch, nahm den Stetson vom Kopf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. "Da war so ein verdammtes Nigger-Cherokee-Halbblut... Der Bastard war unglaublich schnell mit dem Colt."


    "Was ist das für einer?", fragte Bridger.


    "Ein Army-Scout, würde ich sagen."


    "Wir werden noch 'ne Menge Ärger mit den Blauröcken bekommen", war Leslie Crown überzeugt.


    Bridger machte eine wegwerfende Handbewegung. "Am Ende werden sie alle tot im Staub liegen und eine Mahlzeit für die Geier abgeben!"


    


    *


    


    Tom White Feather schnallte sich den Revolvergurt um. "Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh ich darüber bin, Sie zu sehen, Captain", wandte er sich an John Reilly. "Dieser eifrige Sheriff hätte mich wahrscheinlich noch eine Ewigkeit hier festgehalten!"


    Sheriff Gaynor saß hinter seinem Schreibtisch. Er wich dem Blick des Halbbluts aus.


    "Es war nicht gegen Sie persönlich gerichtet, Mr. White Feather", erklärte er.


    "Ach, nein?", erwiderte Tom. "Sie haben mich auf die haltlose Beschuldigung eines Indianerhassers hin verhaftet!"


    Gaynor winkte ab.


    "Was blieb mir anders übrig? Schließlich haben zwanzig Mann im Saloon Stein und Bein geschworen, dass Sie zuerst gezogen haben, White Feather!"


    John Reilly verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln. "Nur eigenartig, dass einige der Männer von ihrer Aussage offenbar abgewichen sind. Einschließlich des Salooners. Und ebenfalls merkwürdig ist, dass der Mann, der angeblich das unschuldige Opfer ist, fluchtartig die Stadt verlassen zu haben scheint, anstatt abzuwarten, ob der vermeintliche Angreifer seiner gerechten Strafe zugeführt wird."


    Gaynor war ziemlich kleinlaut geworden, nachdem er den Saloon-Keeper des Fire Water noch einmal eingehend befragt hatte. Der schmächtige Mann hatte schließlich zugegeben, nur unter Druck gegen Tom White Feather ausgesagt zu haben.


    "Sorry, Captain. Ich habe mich geirrt, als ich Nat Gready geglaubt habe!", knurrte Gaynor schließlich unwillig.


    "Sie brauchen sich nicht bei mir entschuldigen, Sheriff."


    Gaynor zuckte die Achseln. Er erhob sich, wirkte verlegen. Die Daumen klemmte er hinter den Revolvergurt.


    "Nehmen Sie es mir nicht übel, White Feather!"


    "Nichts für ungut", war Toms knappe Erwiderung.


    Reilly meldete sich zu Wort. "Wir haben eine Liste von Männern, die während des Krieges für Quantrill und seine Bande gekämpft haben. Ein gewisser Nathaniel J. Gready ist darauf verzeichnet. Es gibt kein Bild von ihm. Aber ich nehme an, dass er mit diesem Nat Gready aus dem Fire Water Saloon identisch ist!"


    "Vermutlich", brummte Gaynor. "Ich möchte außerdem wetten, dass Mike Sutton, der Kerl, der aus dem Drunken Indian heraus auf Sie geschossen hat, ebenfalls auf Ihrer Liste steht!"


    "Allerdings!"


    John Reilly wandte sich an Tom. "Kommen Sie! Gehen wir."


    Aber Gaynor stellte sich den beiden Männern in den Weg.


    "Einen Moment!"


    "Was ist noch?", fragte Captain Reilly.


    "Ich möchte wissen, was Sie als nächstes vorhaben, Captain."


    "Meinen Auftrag erfüllen und diese Bande zerschlagen", erwiderte der Captain. "Was glauben Sie denn?"


    "Einige Leute hier in der Stadt sind nicht sehr glücklich über das Auftauchen Ihrer Leute!"


    "Dann lassen Sie sich also lieber von Bridgers Leuten ausplündern?", erwiderte Reilly hart.


    "So war das nicht gemeint."


    "Keine Sorge, ich habe Sie schon richtig verstanden, Sheriff."


    Reilly ging an Gaynor vorbei. Tom White Feather folgte ihm. Auf der Main Street von Liberal herrschte geschäftiges Treiben. Einige der Passanten stierten den Uniformträger Reilly fast ungläubig an.


    Tom grinste. "Wenigstens bin ich hier nicht der Einzige, der angegafft wird", meinte er.


    "Jedenfalls bin ich froh, dass Sie bei uns sind, Mr. White Feather", sagte Reilly. "Sie sollen der beste Scout der Army sein..."


    "Es hat sich noch niemand über meine Fähigkeiten beklagt."


    "Unsere Mission wird ziemlich schwierig. Ich habe kaum noch genügend Männer zur Verfügung, um Bridgers Bande auszuschalten."


    "Klingt so, als wären Sie nicht gerade in der Übermacht, Captain!"


    "Das ist wohl noch gewaltig untertrieben!"


    "Haben Sie eine Ahnung, wo die Bande untergekrochen ist?", fragte Tom.


    Reilly schüttelte den Kopf. "Noch nicht. Aber ich habe zwei sehr gute Männer an die Fährte der Bande geheftet."


    "Und jetzt warten Sie auf deren Rückkehr."


    "Ja."


    Tom White Feather blieb plötzlich stehen. "Ich habe meinen Gaul in Blacksmiths Mietstall untergestellt."


    Reilly nickte. "Wir sehen uns später."


    Tom imitierte etwa unvollkommen einen militärischen Gruß. "Aye, Captain!"


    John Reilly konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen.


    


    *


    


    Ein Pferd wieherte.


    Jim Hughes nahm den Feldstecher von den Augen und horchte auf.


    Sam O'Mara hatte das Geräusch ebenfalls gehört.


    Sein Griff ging sofort zur Revolvertasche. Er zog den langläufigen Navy-Colt.


    Beide Männer lauschten angestrengt. Aber kein weiteres verdächtiges Geräusch war zu hören.


    "Vielleicht nur ein Insekt, das unsere Gäule geärgert hat!", meinte Sam O'Mara.


    Den Revolver behielt er allerdings in der Hand.


    Der junge Mann erhob sich.


    "Wird ohnehin Zeit, dass wir aufbrechen", entschied Hughes und stand ebenfalls auf. "Wir haben genug gesehen. Bin gespannt, was Captain Reilly dazu sagt!"


    "So wie ich ihn bisher kennen gelernt habe, wird er nicht zögern, gegen diese Übermacht zum Angriff blasen zu lassen!", vermutete O'Mara.


    O'Mara und Hughes verließen in geduckter Haltung ihr Versteck auf der bewaldeten Anhöhe und kehrten zu den Pferden zurück, die sie in der Nähe festgemacht hatten.


    Hughes nahm sein Pferd beim Zügel.


    O'Mara blickte sich misstrauisch um.


    Er hielt noch immer den Revolver in der Rechten, senkte schließlich den Lauf und steckte die Waffe zurück in die Revolvertasche.


    "Reiten wir, Hughes!"


    In der nächsten Sekunde erstarrten beide Männer.


    Das ratschende Geräusch einer Winchester, die gerade durchgeladen wurde, durchschnitt die Stille.


    "Keine Bewegung!", rief eine heisere Stimme.


    Ein Mann mit schwarzem Vollbart und dunkelgrauer Jacke erschien hinter einem Gebüsch. Er hielt die Winchester im Anschlag und näherte sich. "Schön die Hände hoch. Und keine Dummheiten, sonst ballere ich euch den Leib voll Blei!", zischte er zwischen den Zähnen hindurch.


    Hughes und O'Mara wechselte einen kurzen Blick und gehorchten.


    Der Bärtige feuerte inzwischen ein paar Mal in die Luft.


    Er lachte rau.


    "Jeff Bridger wird sich über zwei gefangene Blauröcke freuen!", meinte er.


    Ein zweiter Mann trat hinter den Büschen hervor. Er hielt einen Colt in der Linken und war etwas kleiner als der Bärtige.


    Der Linkshänder hob die Waffe, spannte den Hahn. "Knallen wir sie einfach über den Haufen wie räudige Hunde!", knurrte er.


    "Die Waffe runter", forderte der Bärtige.


    Aber der Linkshänder drückte ab.


    Blutrot zuckte das Mündungsfeuer aus dem Lauf seines Colts heraus. Sam O'Mara sank getroffen zu Boden. Er griff sich an die Brust, wo bereits das Blut durch den Stoff seines Uniformhemdes drang.


    "Es reicht, wenn wir einen Gefangenen haben", meinte der Linkshänder. "Alles, was wir von ihm wissen wollen, wird er uns auch sagen können."


    Hughes schluckte.


    Kalte Wut packte ihn.


    Aber im Augenblick konnte er nichts tun.


    Der Bärtige hielt nach wie vor den Lauf der Winchester auf ihn gerichtet


    "Nimm ganz langsam deine Kanone aus der Revolvertasche!", knurrte der Bärtige.


    "Hol sie dir doch selbst, du Hund!", erwiderte Jim Hughes düster.


    In den Augen des Bärtigen blitzte es.


    Wut leuchtete in ihnen auf. Er trat auf den gefangenen Blaurock zu, hob den Kolben seiner Winchester zu einem brutalen Schlag.


    Hughes wich aus.


    Der linke Arm schlang sich um den Hals des Bärtigen, während die Rechte zum tiefgeschnallten Holster des Banditen langte. Hughes riss den Colt seines Gegners an sich und setzte dem Bärtigen die Waffe an die Schläfe und hielt ihn gleichzeitig wie einen Schutzschild vor sich.


    "Fallenlassen!", knurrte Hughes.


    Mit einem unterdrückten Schrei ließ der Bärtige die Winchester zu Boden gleiten.


    Im selben Moment zielte der Linkshänder jedoch mit dem Revolver auf Jim Hughes' Kopf.


    Offenbar war ihm das Risiko, das er damit im Hinblick auf seinen Komplizen einging, vollkommen gleichgültig.


    Jim Hughes kam ihm um den Bruchteil einer Sekunde zuvor.


    Sein Schuss traf den Linkshänder im Bauch.


    Er klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Der Colt fiel ihm aus der Hand. Er sank zu Boden, blieb gekrümmt liegen.


    Dem Bärtigen gab Jim Hughes einen Schlag mit dem Revolverlauf. Er traf ihn seitlich am Kopf. Bewusstlos sackte der Bärtige in sich zusammen.


    Ein paar schnelle Schritte und Hughes hatte sein Pferd erreicht. Er schwang sich in den Sattel, ließ es davon preschen.


    In der Ferne war das Donnern von Pferdehufen zu hören.


    Die Schüsse hatten die Meute zweifellos angelockt.


    In wenigen Augenblicken mussten sie hier sein. Jim Hughes gab seinem Pferd die Sporen.


    Innerlich war er immer noch von Wut zerrissen. Namenlose Wut darüber, wie Sam O'Mara ums Leben gekommen war. Einen Gefangenen zu erschießen, das ging selbst im Krieg gegen jede Ehre. Aber was diesen Begriff anging, so musste er Bridgers Leuten wohl vollkommen unbekannt sein.


    Hughes ritt im scharfen Galopp auf die nächste Anhöhe zu.


    Zwischendurch drehte er sich im Sattel herum.


    In der Ferne sah er die Meute der Bridger-Leute kommen.


    Es wird nicht leicht sein, ihnen zu entkommen!, ging es dem Kavalleristen durch den Kopf.


    


    *


    


    Die beiden Willard-Brüder führten die Gruppe an, die nachsehen sollte, welche Ursache die Schießerei hinter den Anhöhen hatte.


    Einen Teil der Männer hatte Dan Willard gleich dem blau gekleideten Reiter hinterhergeschickt, der sich gerade anschickte, hinter der nächsten Hügelkette zu verschwinden.


    Er selbst blieb mit ein paar weiteren Männern dort, wo sich offenbar die Schießerei zugetragen hatte.


    Ein Blaurock lag tot am Boden.


    Außerdem fanden sie auch zwei ihrer eigenen Männer.


    "Das sind Lance und Slim!", entfuhr es Dan Willard.


    "Die beiden sollten doch eigentlich weiter den Viehtrieb beobachten!", meinte Ed.


    Er gab einem der am Boden Liegenden einen Tritt in die Seite. Ein ächzender Laut folgte. Der Mann bewegte sich, hielt sich den Kopf.


    "Hey, du lebst ja noch, Slim!", meinte Ed.


    "Ich habe einen über den Schädel bekommen. Teufel, dieser Yankee hat einen Schlag..."


    "Warum seit ihr nicht bei der Herde?"


    "Wir haben uns mit einigen der Cowboys unterhalten", berichtete Slim.


    "Seid ihr verrückt?", fragte Ed Willard.


    "Wieso? Die haben uns für stellungslose Satteltramps auf dem Weg nach Norden gehalten. So haben wir erfahren, dass wir uns beeilen müssen, wenn wir von denen noch einen Wegezoll haben wollen."


    Ed runzelte die Stirn.


    "Wieso?"


    Mühsam richtete Slim sich auf. Er hielt sich den schmerzenden Kopf.


    "Nun red schon!", zischte Ed Willard und stieß Slim unsanft mit dem Fuß an.


    "Weil die Treibmannschaft in wenigen Tagen eine Gruppe von Revolvermännern erwartet, die sie auf dem letzten und ihrer Einschätzung nach gefährlichsten Teil des Trails begleiten sollen. Wenn diese Schießer erst eingetroffen sind, holen wir uns nur blutige Nasen."


    "Verstehe", knurrte Ed zwischen den Zähnen hindurch. Er deutete auf den toten Soldaten. "Nimm dir den Navy-Colt des Burschen da vorne! Und dann reiten wir hinter den anderen her. Der zweite Blaurock darf nicht entkommen!"


    Slim nickte.


    Er stand schwankend auf.


    "Diese beiden Yankees müssen die Ranch schon eine ganze Weile beobachtet haben, als wir sie überraschten", meinte er.


    Einer der anderen Männer hatte inzwischen den Bärtigen herumgedreht.


    Er hatte eine schlimme Schusswunde im Bauch, lebte aber noch.


    Seine Augen waren glasig, wirkten fiebrig. Ein heiseres Krächzen kam über seine Lippen. Aber keine Worte.


    Dan Willard holte seine Wasserflasche, kniete neben dem Verletzten nieder.


    "Mach keinen Quatsch, Lance!", meinte der Ältere der Willard-Brüder. "Du schaffst das...."


    "Bringt.... Bringt..." Der Verletzte musste noch einmal nach Luft ringen, bevor er weitersprechen konnte. Seine Stimme klang entsetzlich schwach. "Bringt mich..." Wieder brach er ab.


    "Ganz ruhig, Lance!", sagte Dan Willard und gab ihm etwas zu trinken.


    "Einen...Doc!", brachte Lance schließlich heraus. "Bringt mich zu... einem Doc..."


    "Sicher", versprach Dan.


    Ed Willard trat jetzt näher.


    Er schob sich den Hut in den Nacken und blickte auf Lance hinab.


    "Den nächsten Doc gibt es in Liberal", sagte der Jüngere der beiden Willard-Brüder kalt. "Der Weg ist viel zu weit. Den schaffst du nicht mehr."


    "Ed..."


    Kalter Schweiß perlte vom Gesicht des Sterbenden.


    Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.Er schien zu ahnen, was Ed vorhatte. Blitzschnell ging Ed Willards Hand zur Hüfte, zog den Colt und feuerte. Lance' Körper zuckte.


    "Bist du wahnsinnig, Ed?", schrie Dan.


    Ed ließ den Colt nach einer Drehung um den Zeigefinger wieder zurück ins Holster gleiten. Er sah seinen Bruder zynisch grinsend an. "Das war ein Akt der Barmherzigkeit, Dan!" Anschließend beugte er sich nieder und zog dem Toten den Colt aus dem Holster. "So ein Ding mit Perlmuttgriff habe ich auch schon immer haben wollen!"


    Dan spuckte aus.


    Sein Kopf war hochrot dabei.


    Selbst ihm ging es gegen den Strich, was sein Bruder getan hatte. "Reiten wir!", brummte er. Dan Willard schwang sich in den Sattel seines Pferdes, lenkte es herum und meinte anschließend noch an seinen Bruder Ed gewandt: "Ich hoffe, du kannst nicht nur Freunde, sondern auch Feinde töten!"


    

  


  
    Kapitel 2


    Blacksmith, der Mietstallbesitzer, hatte Tom White Feather und Captain Reilly in sein Haus geladen. Blacksmith kannte sich gut in der Gegend aus, wie sich herausstellte. Später stieß noch Lieutenant Ben McCall dazu, sodass in Blacksmiths Stube so etwas wie eine improvisierte Lagebesprechung stattfinden konnte.


    Reilly breitete die Karten aus, die seine Einheit für diesen Einsatz zur Verfügung gestellt bekommen hatte. Blacksmith besaß ebenfalls Landkarten der Umgebung, die sich in einigen Details allerdings von denen unterschieden, die den Blauröcken zur Verfügung standen.


    "Im Zweifelsfall würde ich an Ihrer Stelle auf meine Karten vertrauen, Captain Reilly", sagte der Mietstallbesitzer mit aller Entschiedenheit. "Schließlich waren fast fünf Jahre lang keine Blauröcke in dieser Gegend."


    "Sie glauben also, unser Material ist veraltet", schloss Reilly.


    "Genau! Die Karte des Westens wimmelt doch nur so von weißen Flecken. Aber es werden täglich weniger! Seit Inkrafttreten des Heimstätten-Gesetzes drängen Hunderttausende von Siedlern in Gebiete, in denen es zuvor allenfalls Indianer oder Trapper gab." Blacksmith atmete tief durch. "Fünf Jahre sind unter solchen Bedingungen eine lange Zeit..."


    "Ja", nickte Reilly düster.


    Die letzten fünf Jahre waren besonders lang gewesen. Jahre des Krieges und des Hasses, in dem sich Angehörige ein- und derselben Nation in blutigen Schlachten buchstäblich zerfleischt hatten. Eine Zeit, deren schlimmste Folgen wohl erst in einigen Jahren beseitigt sein würden. Über hundert Jahre sollte es noch dauern, bis mit Jimmy Carter der erste aus dem Süden stammende US-Präsident gewählt wurde...


    "Wie lange wollen Sie denn in der Stadt bleiben?", fragte Blacksmith an Reilly gewandt.


    "Wir warten nur noch auf unsere Kundschafter. Treffen sie morgen nicht ein, dann brechen wir ohne sie auf. Sie werden es schon schaffen, unserer Spur zu folgen."


    "Davon abgesehen können wir nicht ausschließen, dass sie Bridgers Leuten zum Opfer gefallen sind", gab Lieutenant Ben McCall zu bedenken.


    John Reilly seufzte hörbar.


    "Daran möchte ich lieber gar nicht denken", meinte er. "Schließlich haben wir schon genug Leute verloren..."


    "Einige der Verletzten werden bis morgen noch nicht wieder einsatzfähig sein", gab McCall zu bedenken.


    Reillys Blick wurde finster. "Ich glaube nicht einmal, dass sie alle überleben werden. Wir müssen sie hier in Liberal zurücklassen." Sein Blick wanderte über die Karten. "Wenn ich in Bridgers Haut steckte, würde ich so schnell wie möglich ins Indianergebiet verschwinden und dort mein Hauptquartier errichten."


    "Ich glaube eher, dass Bridgers Truppe hier in der Nähe ist. Irgendwo im südwestlichen Kansas", war Tom White Feather überzeugt.


    Reilly hob die Augenbrauen. "Und? Wie kommen Sie zu dieser Einschätzung?"


    "Nach allem was ich weiß, tauchen die Brüder einfach zu häufig hier in Liberal auf, als dass sie jedes Mal einen mehrtägigen Höllenritt hinter sich haben könnten."


    "Mr. White Feather hat recht!", mischte sich Blacksmith ein. "Fragen Sie die Huren im Drunken Indian. Die werden doch regelmäßig von Bridgers Leuten besucht."


    "Was glauben Sie, wo sich Bridger mit seiner Meute versteckt haben könnte?", fragte Reilly.


    Blacksmith machte mit dem Zeigefinger eine kreisende Bewegung auf der Karte. "Es gibt hier einige verlassene Ranches und Farmen. Wenn ich an Bridgers Stelle wäre, würde ich dort irgendwo unterkriechen."


    "Was wäre unter diesen verlassenen Anwesen die erste Adresse?", hakte Reilly nach.


    Blacksmith zuckte die Achseln. "Schwer zu sagen. Wissen Sie, ich steige nur noch in den Sattel, wenn es unbedingt sein muss. Meine Knochen machen das einfach nicht mehr so mit wie früher... Ich kann Ihnen wirklich nicht sagen, welche dieser Ranches in den letzten Jahren durch die marodierenden Banden der Konföderierten..."


    "...oder unsere eigenen Leute!", ergänzte Tom White Feather.


    "...dem Erdboden gleich gemacht wurden und in welchen es sich immer noch ganz gut leben lässt."


    "Unglücklicherweise liegen diese Ranches ziemlich weit verstreut", stellte Lieutenant McCall fest.


    "Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als sie der Reihe nach abzuklappern", entschied Captain Reilly. "Jedenfalls macht es keinen Sinn, auch nur einen Tag länger als unbedingt nötig in Liberal zu bleiben. In der Stadt sind wir nur eine Zielscheibe für Anhänger der Bridger-Banditen!"


    Blacksmith war derselben Ansicht. Er kratzte sich am Kinn und machte ein nachdenkliches Gesicht. "Ich fürchte, da haben Sie leider den Nagel auf den Kopf getroffen, Captain. Es ist schon absurd, Sie befinden sich hier in Ihrem eigenen Land und müssen trotz allem auf der Hut sein, als wären Sie in feindlichem Gebiet!"


    "Viele hier sehen das so", sagte Tom. Er wandte sich an Reilly. "Wie lange wollen wir Hughes und O'Mara geben?"


    "Bis morgen Mittag."


    "Okay. Es muss jemand von unseren Leuten in der Stadt bleiben. Wegen den Verletzten."


    "Um deren Belange werde ich mich kümmern", versprach Blacksmith. "Dann verlieren Sie dadurch keinen einsatzfähigen Mann."


    Reilly bedachte den Mietstallbesitzer mit einem nachdenklichen Blick. Schließlich nickte der Captain. "Okay, ich verlasse mich auf Sie, Mr. Blacksmith."


    "Das können Sie auch. Ich bin es meinem Sohn einfach schuldig."


    "Was ist mit Ihrem Sohn?", fragte Reilly.


    Blacksmith kam nicht dazu zu antworten.


    Eine weibliche Stimme kam ihm zuvor. "Er trug die gleiche Uniform wie Sie!"


    Reilly drehte sich herum.


    Eine junge Frau war durch die Tür getreten. Das leicht gelockte Haar fiel ihr bis weit über die Schultern.


    "Das ist meine Tochter Jane", stellte Blacksmith die junge Frau vor. "Ich bin froh, dass sie sich nicht freiwillig bei den Unionstruppen melden konnte - sonst wäre sie vielleicht ebenfalls in einem konföderierten Gefangenenlager verreckt."


    Jane Blacksmith musterte Reilly einige Augenblicke lang, dann wanderten ihre Blicke weiter.


    "Ich hoffe, dass Sie diese unverbesserlichen Sklavenhalter-Banditen stellen und wie räudige Hunde abknallen", sagte sie. "Sie haben es nicht anders verdient."


    "Wir werden uns an die Gesetze und unsere Befehle halten, Miss", erwiderte Reilly gelassen.


    "Haben sich denn Leute wie Jeff Bridger je daran gehalten?"


    "Irgendwann muss Ruhe in dieses Land kommen", sagte Reilly.


    "Und was ist mit Gerechtigkeit? Diejenigen, die dafür verantwortlich sind, dass mein Bruder jämmerlich in einem Lager verhungerte, werden wahrscheinlich nie zur Rechenschaft gezogen werden."


    "Für jemand, der so jung ist, wirken Sie ziemlich bitter."


    Sie hob kurz die Schultern. "Tut mir leid, das war nicht meine Absicht. Eigentlich bin ich nur hier, um Sie zu fragen, ob jemand von Ihnen etwas trinken möchte."


    "Ich glaube, da wird niemand von Ihnen nein sagen, oder?", meldete sich Blacksmith zu Wort.


    Die Augen von Lieutenant McCall waren auf ihren Kommandanten gerichtet. Reilly nickte schließlich.


    "Ein Drink wird uns wahrscheinlich allen gut tun."


    "Ich verzichte", erklärte Tom. "Nichts gegen Ihre Gastfreundschaft, Mr. Blacksmith, aber ich trinke grundsätzlich kein Feuerwasser."


    Blacksmith lachte heiser. "Zu dieser Haltung hat mir leider immer die innere Stärke gefehlt", bekannte er.


    


    *


    


    Die Dämmerung brach herein. Jim Hughes war ziemlich lange in scharfem Galopp geritten. Von den Verfolgern war nichts zu sehen. Offenbar hatte er sie fürs Erste abgeschüttelt.


    Hughes war in südliche Richtung geritten, sodass er einen Bogen schlagen musste, wenn er nach Liberal kommen wollte. Der Grund für diesen Umweg lag auf der Hand. Das Gelände war dort bergiger. Es war leichter sich zu verstecken.


    Hughes sehnte die Nacht herbei.


    In der Dunkelheit hatte er eine weitaus bessere Chance, sich vor den Bridger-Leuten verborgen zu halten.


    Allerdings war ihm auch klar, dass die Bande alles daran setzen würde, ihn zur Strecke zu bringen.


    Er trieb das Pferd weiter vorwärts. Es scheute leicht, wieherte. Irgendetwas stimmte mit dem Tier nicht. Hughes spürte das instinktiv. Aber er konnte jetzt keine Rücksicht darauf nehmen. Bridgers Leute durchstreifte das Land und so lange es hell genug war, um die Umgebung im meilenweiten Umkreis überblicken zu können, konnte selbst ein relativ großes Gebiet von wenigen Männern durchsucht werden.


    "Vorwärts, mein Guter!", murmelte er dem Tier ins Ohr.


    Schon seit einer ganzen Weile hatte er das Gefühl, dass der Gaul immer langsamer wurde. Zunächst schob Hughes diesen Umstand der Erschöpfung zu, die man nach einem derart scharfen Ritt annehmen musste.


    Inzwischen stieg jedoch ein anderer Verdacht in dem Kavalleristen auf.


    Als er einen fast ausgetrockneten Creek erreichte, wurde er zur Gewissheit.


    Das Tier begann zu lahmen.


    Hughes stieg aus dem Sattel, ließ das Pferd anschließend erst einmal ausgiebig trinken. Der Kavallerist beobachtete dabei aufmerksam die Umgebung. Der Wind frischte auf und strich über die umliegenden Hügel und Berge.


    Hughes holte ein Taschenmesser aus der Hosentasche und griff nach dem lahmenden Fuß. Wenn er Glück hatte, ließ sich die Ursache leicht beheben. Der Gaul hatte sich einen Stein in den Huf getreten, den Jim mit dem Messer entfernte. Aber das allein sorgte nicht dafür, dass das Tier wieder einsatzfähig wurde.


    Hughes zog es hinter sich her.


    Er führte es eine Anhöhe hinauf. Unten im Tal befand sich eine Gruppe knorriger und halb vertrockneter Bäume. Dort gab es immerhin Deckung und etwas Sichtschutz. Ein Platz für die Nacht, dachte Hughes.


    Er hatte die Baumgruppe fast erreicht, da ließ ihn Hufgetrappel aufhorchen.


    Er drehte sich halb herum.


    Auf den nahen Anhöhen hoben sich drei Reiter dunkel gegen die tiefstehende Sonne ab.


    Sie rissen ihre Gewehre aus den Scubbards und feuerten.


    Es waren gute Schützen.


    Ein Schuss zischte nur Millimeter an Hughes' Kopf vorbei. Das Pferd riss sich los, machte einen Satz zur Seite.


    Hughes warf sich auf den Boden. Das hohe Gras gab ihm nicht viel Deckung.


    Die Reiter feuerten in rascher Folge ihre Winchester-Gewehre ab. Hughes zweifelte keinen Augenblick daran, dass es sich um Bridgers Leute handelte. Offenbar hatten sie sich in kleinere Gruppen aufgeteilt, um die Verfolgung effektiver zu machen.


    Hughes zog seinen Revolver. Aber er erkannte sofort, dass es sinnlos war, zurückzufeuern. Die Gewehre seiner Gegner hatten eine größere Reichweite als der Navy-Colt in seiner Faust. Für Hughes befanden sich die Kerle außer Schussweite. Und an sein Sattelgewehr konnte er nicht heran, ohne eine willkommene Zielscheibe abzugeben.


    Hughes presste sich an den Boden, rollte sich im hohen Gras herum.


    Der Geschosshagel, der in seine Richtung geprasselt war, verebbte.


    Der Kavallerist wartete ab. Zunächst erwartete er, dass die Angreifer heranritten. Aber das taten sie nicht.


    Ihnen war der Vorteil offenbar bewusst, den die größere Reichweite ihrer Gewehre darstellte. Im hohen Gras konnten sie den Soldaten jetzt offenbar schlecht ausmachen.


    Sie standen auf dem Hügelkamm und warteten einfach ein Lebenszeichen ihres Opfers. Zum Beispiel einen sinnlosen Schuss mit dem Revolver, der auf diese Entfernung selbst beim besten Meisterschützen nicht zu treffen vermochte. Oder darauf, dass Hughes die Nerven verlor, aufsprang und entweder sein Sattelgewehr oder den Schutz der nahen Bäume zu erreichen versuchte.


    Jim Hughes hob leicht den Kopf.


    Wie Geier wirkten die drei oben auf dem Hügel. Geier, die darauf warteten, dass ihr Opfer verendete und zu einem Stück Aas wurde. In aller Seelenruhe luden sie ihre Gewehre nach.


    Jim Hughes pfiff.


    Er hoffte, dass sein Pferd darauf hörte. Auch wenn es lahmte - die paar Dutzend Schritte bis zu ihm musste es doch eigentlich schaffen können.


    Das Tier hob den Kopf, blickte in Hughes' Richtung.


    Aber es bewegte sich kaum. Einen Schritt nur. Es setzte den lahmenden linken Vorderhufen kurz auf den Boden und zuckte zurück. Na komm schon!, durchzuckte es Jim Hughes. Hast du verdammter Gaul denn alles vergessen, was dir mal beigebracht wurde?


    Der Kavallerist pfiff erneut.


    Das Pferd humpelte ein paar Schritte näher, zögerte anschließend.


    Die menschlichen Geier auf dem Hügelkamm warteten weiter ab, was geschah. Hughes pfiff zum drittenmal. Das Pferd kam zögernd näher. Bis auf ein paar Yards. Hughes setzte alles auf eine Karte. Er wusste, dass ein einziger Schuss genügte, um den Gaul wieder davonzujagen. Gleichzeitig war ihm aber auch klar, dass seine Gegner nur darauf warteten, dass er sich aus dem Gras erhob und ein Ziel für ihre Kugeln bot.


    Ein Ziel, dass sie allerdings nicht unbedingt treffen mussten. Vorausgesetzt, er war schnell genug.


    Hughes steckte den Revolver zurück ins Army-Holster. Die Waffe konnte ihm jetzt ohnehin nicht helfen. Er musste die Hände frei haben. Der Kavallerist schnellte blitzartig hoch, fasste nach dem Zügel des Pferdes, damit es nicht sofort wegsprang, sobald die Ballerei losging.


    Im selben Moment begannen die Angreifer wieder zu feuern.


    Hughes benutzte das sich sofort aufbäumende Pferd als Deckung, bekam den Gewehrgriff zu fassen, der aus dem Scubbard herausragte.


    Er riss daran, verlor die Zügel.


    Das Pferd wurde durch mehrere Kugeln getroffen und sank mit einem markerschütternden Wiehern zu Boden.


    Jim Hughes feuerte zweimal kurz hintereinander mit dem Gewehr auf die Reiter. Die Kerle merkten, dass ihnen die Kugeln jetzt dicht um die Ohren flogen. Einer von ihnen bekam Mühe, sein Pferd unter Kontrolle zu halten.


    Hughes rannte in Richtung der Bäume, drehte sich zwischendurch noch einmal um, lud das Gewehr durch und schoss erneut.


    Einen der Kerle holte er aus dem Sattel.


    Mit einem Schrei sank er selbst in der nächsten Sekunde ins hohe Gras.


    Kein Schuss war noch zu hören.


    Die beiden noch lebenden Angreifer warteten einige Augenblicke ab. Einer von ihnen stieg vom Pferd, drehte den reglos am Boden liegenden Komplizen herum. Ihm war nicht mehr zu helfen.


    "Ich hoffe, dass dieser Blaurock das wert war", knurrte er.


    "Wir müssen uns noch davon überzeugen, dass der verdammte Yankee wirklich über den Jordan geschickt wurde", sagte der Andere.


    "Ich habe ihn erwischt, da bin ich mir sicher."


    "All right. Fragt sich nur wie schwer."


    Der Bridger-Mann schwang sich wieder in den Sattel und steckte sein Gewehr in den Scubbard. "Wir sollten ihm die Uniform abnehmen."


    "Wozu das?"


    "Weiß man doch nie, wofür man die mal gebrauchen könnte!" Er grinste dreckig und gab seinem Gaul die Sporen.


    Die beiden Reiter ritten den Hang hinunter auf die Baumgruppe zu. Das Pferd ihres toten Komplizen führten sie am Zügel mit sich. Es war ein gut trainiertes Tier, mindestens 200 Dollar wert. Ein Betrag, der etwa dem Jahressold eines Unionssoldaten entsprach.


    Die beiden Reiter näherten sich rasch der Baumgruppe. Sie blickten sich im hohen Gras um und erwartete, irgendwo den reglosen Körper des Blaurocks zu finden.


    Aber da war nichts.


    An manchen Stellen war das hohe Präriegras platt gelegen. Dort hatte der Kerl sich offenbar verborgen.


    Einer der Kerle stieg vom Pferd.


    Er zog den Colt.


    Hinter einem Baum fand er den Kavalleristen. Er lag auf dem Bauch und bewegte sich nicht. Sein Gewehr lag neben ihm. Offenbar hatte er es noch geschafft, in Deckung zu robben. "Hier ist er!", rief der Bridger-Mann. "Anscheinend hat es ihn tatsächlich erwischt!"


    "Verpass ihm zur Sicherheit noch 'ne Kugel in den Schädel!", meinte der Andere.


    Es machte "klick", als der Revolverhahn gespannt wurde.


    Der Lauf der Waffe zeigte auf den vollkommen reglos daliegenden Kavalleristen Jim Hughes.


    Ein Schuss krachte.


    Gleichzeitig rollte Hughes zur Seite. Der Navy-Colt hatte sich die ganze Zeit über in seiner Hand befunden - verborgen unter seinem Oberkörper.


    Der Schuss des Bridger-Manns ging dicht neben Hughes in den Boden und fetzte in die knorrigen Ausläufer einer Baumwurzel hinein.


    Hughes feuerte einen Augenaufschlag später.


    Und traf.


    Der Bridger-Mann krümmte sich, wankte noch einen Schritt nach vorn. Währenddessen löste sich ein ungezielter Schuss aus seinem Revolver, der ins Nichts ging. Mit einem dumpfen Geräusch fiel der Kerl zu Boden.


    Hughes war sofort auf den Beinen.


    Er hatte seine einzige Chance darin gesehen, toter Mann zu spielen. Ein einzelner Mann ohne Pferd - da hätten seine Überlebenschancen in diesem Kampf ansonsten nicht gut gestanden.


    Hughes schnellte voran. Mit ein paar Sätzen hatte er einen der knorrigen Bäume erreicht.


    Der zweite Bridger-Bandit hatte die Zügel des überzähligen Pferdes losgelassen und zum Colt gegriffen.


    Wie wild ballerte er in Hughes' Richtung.


    Zwei Kugeln gingen dicht neben dem Kavalleristen in das weiche Holz des knorrigen Baumstamms hinein und fetzten daumengroße Löcher hinein.


    Hughes feuerte ebenfalls.


    Seine erste Kugel traf den Reiter an der Schulter. Sein Pferd stellte sich auf die Hinterbeine. Der Kerl zielte erneut auf Hughes und ließ dem Soldaten keine andere Wahl. Hughes' zweiter Schuss durchdrang die Schläfe und riss den Bridger-Mann aus dem Sattel. Das Pferd stob davon.


    Hughes trat ein paar Schritte vor.


    Sein Blick wanderte den Horizont entlang. Wie weit die anderen Verfolger entfernt waren, konnte er nur vermuten. Aber er musste damit rechnen, dass zumindest ein Teil von ihnen die Schüsse gehört hatte und jetzt alarmiert war.


    Hughes spurtete los, erreichte eines der Pferde, das ein paar Dutzend Yards entfernt graste und schwang sich in den Sattel. Im Scubbard steckte eine Winchester. Die war sogar besser als der Sharps-Karabiner der Army. Kein schlechter Tausch, dachte er.


    Er blickte zum Himmel.


    Der Mond war inzwischen als weiße Kugel zu sehen, während die Sonne ihre letzten Strahlen glutrot über den hügeligen Horizont schickte.


    Keine halbe Stunde mehr und die Nacht brach herein.


    


    *


    


    Captain John Reilly war der Erste, der am Morgen auf den Beinen war.


    Er machte sich fertig und trat aus dem Mietstall heraus.


    Thompson, einer der Soldaten, hatte eigentlich Wache gehabt. Er saß in sich zusammengesunken da, hielt den Sharps-Karabiner wie ein Baby im Arm und schnarchte.


    Um diese frühe Stunde war die Stadt Liberal noch wie ausgestorben.


    Reilly blickte die schnurgerade Main Street entlang.


    Ein paar einsame Pferde standen vor den Saloons. Gäule, die Zechern gehörten, die den Weg nach Hause in dieser Nacht wohl nicht gefunden hatten.


    John Reilly ging zu einer Pferdetränke und wusch sich den Kopf. Das kalte Wasser sorgte dafür, dass der letzte Rest an Müdigkeit verschwand.


    Das Geräusch stampfender Hufe ließ Reilly aufhorchen.


    Es waren die Hufe von zwei Pferden.


    Sie jagten in wildem Galopp die Main Street entlang. Aber nur auf einem der Gäule saß ein Reiter.


    Der Mann trug die blaue Uniform der US-Kavallerie.


    Das Licht der Morgensonne beschien Jim Hughes' Gesicht. Der Kavallerist bremste sein Pferd. Den zweiten Gaul führte er am Zügel hinter sich her.


    Er sprang aus dem Sattel, stand stramm und grüßte militärisch.


    "Ich melde mich vom Erkundungsritt zurück, Sir!", sagte er.


    Reilly nickte. "Stehen Sie bequem, Hughes."


    "Danke, Sir."


    "Wo ist O'Mara?"


    In knappen Sätzen berichtete Jim Hughes anschließend, was geschehen war. "Tut mir leid, Sir, für O'Mara konnte ich leider nichts tun."


    "Macht Ihnen auch niemand einen Vorwurf, Private Hughes. Ich bin froh, dass Sie zurück sind."


    "Ich bin die Nacht durchgeritten und habe abwechselnd auf einem dieser beiden Tiere gesessen."


    Die beiden Gäule drängten sich um die Tränke und soffen, als hätten sie einen Wüstenritt hinter sich.


    "Wir werden heute Morgen aufbrechen", erklärte Reilly. "Vielleicht wollen Sie sich noch eine Stunde oder so aufs Ohr hauen."


    "Aye, Sir."


    "Aber vorher zeigen Sie mir die Ranch, auf der die Bridger-Meute untergekrochen ist, hier auf der Karte!", verlangte der Kommandant der Einheit.


    Die Landkarte steckte zusammengefaltet hinter seinem Gürtel. Reilly zog sie hervor, faltete sie auseinander. "Wenn Sie sich das mal ansehen würden... Hier gibt es nämlich mehrere in Frage kommende Ranches..."


    Hughes brauchte nicht lange zu überlegen.


    Er deutete zielsicher mit dem Zeigefinger auf eine bestimmte Stelle auf der Karte.


    "Hier - das muss es gewesen sein. Der Verlauf des Creeks lässt keine Zweifel zu...."


    "Die Double-Cross-Ranch", murmelte Reilly. "Sie können gehen, Hughes."


    "Die Pferde..."


    "Um die kann sich jemand anderes kümmern."


    Hughes zuckte die Achseln, ging auf die Stalltür zu. Kurz bevor er eintrat, ließ Reillys Stimme ihn sich noch einmal herumdrehen.


    "Private Hughes..."


    "Ja?"


    "Ich gehe davon aus, dass Ihre Degradierung nach Beendigung dieser Mission sofort rückgängig gemacht wird. Das haben Sie sich nach dem Höllenritt, der hinter Ihnen liegt, redlich verdient!"


    Jim Hughes atmete tief durch. Sein Gesicht wirkte müde. Gezeichnet von den Strapazen, die hinter ihm lagen.


    Er lockerte das Halstuch. "Ich wünschte, O'Mara wäre mit mir zurückgekehrt", sagte er fast tonlos.


    


    

  


  
    Kapitel 3


    Etwa zwei Stunden später war die Kavallerie-Einheit zum Aufbruch bereit.


    Blacksmith und seine Tochter Jane wandten sich noch einmal an Reilly.


    "Sorgen Sie dafür, dass in diesem Land endlich Frieden einkehrt", meinte Blacksmith. "Der Südwesten von Kansas ist lange genug von skrupellosen Banditen beherrscht worden."


    Reilly nickte leicht und rückte sich den sandfarbenen Army-Hut zurecht.


    "Wir werden tun, was wir können."


    "Von mir aus können Sie diese Mörder an Ort und Stelle aufknüpfen", sagte Jane bitter.


    "Das würde nur neue Ungerechtigkeit bedeuten", erwiderte Reilly ruhig.


    Ihrer beider Blicke trafen sich kurz. Reilly stellte fest, dass sie meergrüne Augen besaß. Ein verhaltenes Lächeln flog über ihr Gesicht als sie seine Hand nahm. "Hauptsache, Sie kehren wohlbehalten zurück, Captain."


    "Ich werde mir Mühe geben."


    "Auf Wiedersehen."


    Einen Augenblick lang dachte Reilly darüber nach, dass er diese junge Frau tatsächlich gerne wiedersehen würde. Aber im Augenblick war jeder Gedanke daran sinnlos. Eine mehr als gefährliche Aufgabe lag vor ihm und seinen Männern. Ein Höllenjob, den viele andere an seiner Stelle als aussichtslos bezeichnet hätten.


    Die Kavallerie-Abteilung stand in einer Zweierreihe zum Aufbruch bereit.


    Reilly trieb sein Pferd etwas an und erreichte nach wenigen Augenblicken die Spitze des Verbandes.


    Er wandte sich an Corporal Taggert.


    "Alles bereit?"


    "Alles bereit, Sir!"


    "Ich hoffe, Sie haben sich einen guten Plan überlegt, wie wir die Bande aus ihrem Loch treiben können", meldete sich Lieutenant Ben McCall zu Wort.


    Reilly grinste. "Ich dachte, in dieser Hinsicht könnte ich auf ihr militärisches Genie vertrauen, Lieutenant."


    Taggart gab das Zeichen zum Aufbruch.


    Die Blauröcke ritten die Main Street von Liberal entlang.


    Inzwischen war schon ein beträchtlicher Teil der Stadtbewohner auf den Beinen. Passanten standen am Straßenrand und starrten die Truppe an. Andere standen an ihren Fenstern.


    "Ich glaube nicht, dass uns alle Glück wünschen, deren Augen im Moment auf uns gerichtet sind, Captain!", raunte McCall seinem Kommandanten zu.


    Reilly nickte. "Ich fürchte, da haben Sie Recht, Lieutenant."


    



    *


    



    Jeffrey Bridger trat auf die Veranda des Ranchhauses. Im Licht der Morgensonne kehrten die Willard-Brüder zusammen mit den anderen Männern zurück, die dem flüchtenden Blaurock gefolgt waren.


    Die Reitergruppe kam näher. Die Männer zügelten die Pferde. Die ersten von ihnen stiegen aus dem Sattel.


    "Was ist los?", wandte sich Bridger an Dan Willard.


    "Wir haben den Kerl nicht gekriegt", berichtete der Ältere der beiden Willard-Brüder. "Drei unserer Leute hat er umgebracht. Wir haben sie in der Prärie gefunden. Der Blaurock hat offenbar ihre Pferde an sich gebracht."


    Ed Willard mischte sich ein.


    "Jetzt kann es heiß hier werden, Jeff!", meinte er. "Der Kerl wird zu seinem Kommandanten reiten und ihm brühwarm erzählen, wo wir untergekrochen sind!"


    "Sie sind kaum halb so viele wie wir!", gab Jeff Bridger zu bedenken.


    "Aber wollen wir uns wirklich blutige Nasen holen?", erwiderte Ed Willard. "Außerdem - was geschieht denn, wenn wir diese Gruppe über den Jordan geschickt haben? Die verdammte Yankee-Regierung wird eine weitere Schwadron losschicken, sobald sie genug Männer an anderen Orten frei bekommt."


    "Willst du etwa vor den Blauröcken kneifen?", fragte Bridger.


    Ed Willards Gesicht wurde finster.


    "Wir können unsere Meinungsverschiedenheiten jederzeit mit dem Revolver austragen! Das weißt du!"


    "Fangt nicht wieder mit dem Mist an!", mischte sich Dan Willard ein. Er klopfte seinem Bruder auf die Schulter. "Wir sind die Nacht über geritten. Ich schlage vor, wir hauen uns erst mal ein paar Stunden aufs Ohr."


    Ed schluckte.


    Sein Blick fixierte Bridger auf unangenehme Weise.


    Ich werde nicht darum herumkommen, ihn zu töten!, ging es dem Bandenchef durch den Kopf. Aber so schnell, wie Ed Willard mit dem Revolver war, blieb Bridger wohl nur die Möglichkeit, den unliebsamen Rivalen im Schlaf abzuknallen.


    Die Willards führte ihre Pferde in Richtung der Stallungen.


    Bridgers Stimme ließ sie noch einmal anhalten.


    "Ich werde mit dem Teil der Männer gleich losreiten, um das Passiergeld von der Treibmannschaft zu kassieren, die ihre Longhorns ein paar Meilen von hier entfernt Richtung Nordosten zu bringen versucht. Alle, die heute Nacht unterwegs waren, bleiben besser hier. Ich brauche nur ausgeschlafene Leute."


    Dan runzelte die Stirn. "Du erwartest Ärger?"


    Bridger zuckte die breiten Schultern. "Kann man nie wissen. Die Revolvermannschaft, die die Cowboys sehnsüchtig erwarten, dürfte eigentlich noch nicht eingetroffen sein, bis wir dort sind."


    "Wir sollten von hier verschwinden, Jeff", meldete sich jetzt Ed Willard zu Wort. Seinen Worten fehlte der provozierende Unterton, der ansonsten für seine Äußerungen kennzeichnend war. Er schien tatsächlich in ernster Sorge zu sein. "Da die Blauröcke, dort die Revolvermänner, die irgendein Viehbaron angeheuert hat. Mir wird das zu gefährlich."


    "Wohin und wann wir gehen ist meine Entscheidung", beharrte Bridger. "Jeder, der kalte Füße hat, kann gehen. Allerdings bekommt er dann auch nicht einen Cent vom Passiergeld der Treibmannschaft!"


    Ed Willard spuckte aus.


    "Hey, Jeff, warum bist du so verdammt dickköpfig? Lass uns über die Grenze ins Oklahoma Territory gehen! Da gibt es kein Gesetz! Und selbst wenn sich die Regierung große Mühe geben sollte, wird es noch Jahre dauern, bis..."


    "Wie gesagt, Ed. Wenn du glaubst, alleine besser gegen die Blauröcke kämpfen zu können, steht dir das frei. Allerdings nützt dir deine Schnelligkeit mit dem Schießeisen auch nichts, wenn dich eine ganze Abteilung in die Mangel nimmt..."


    Ed Willard lag eine Erwiderung auf der Zunge.


    Er kam jedoch nicht dazu, auch nur ein einziges Wort herauszubringen. Sein Bruder kam ihm zuvor. "Gehen wir, Ed. Es ist alles gesagt."


    "Damned!", knurrte Ed und drehte sich herum.


    Jeff Bridger sah den beiden nach. Er atmete tief ein. Die Morgenluft war klar und kalt. Hinter sich hörte er Schritte. Bridger wandte leicht den Kopf zur Seite. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er den einarmigen Leslie Crown.


    Er trat neben Bridger.


    "Vielleicht hat Ed Willard Recht und wir sollten von hier verschwinden!", meinte Crown.


    "Auf wessen Seite bist du jetzt eigentlich, Les?"


    "Darum geht es nicht."


    "Ach - dann sag mir mal, worum es geht."


    Die Blicke der beiden Männer trafen sich. Leslie Crown hob die Augenbrauen. "Der kleine Willard hat Recht, wir sollten uns vom Acker machen!"


    Bridger schüttelte den Kopf. "Ich bin eher dafür, den Blauröcken eine Falle zu stellen und sie aufzureiben, Leslie. Sie sind uns unterlegen, wir kennen das Gelände..."


    Leslie Crowns Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. "Du redest wie ein verdammter Offizier, Jeff."


    "Na, und?"


    "Wo willst du die Falle denn aufbauen?"


    "Hier, bei der Ranch natürlich. Der zweite Blaurock ist entkommen. Das ist ärgerlich, aber nicht mehr zu ändern. Wir müssen versuchen, diese Tatsache zu unserem Vorteil zu nutzen." Bridger deutete auf den Boden zu seinen Füßen. "Dieser Ort wird die Yankee-Ratten magisch anziehen. Wie das Licht die Motten. Und genau so werden sie sich daran verbrennen, Les!" Ein geradezu fanatischer Glanz stand jetzt in Bridgers Augen. Er ballte die Hände zu Fäusten. "Ich sehe es schon genau vor mir! Sie werden her kommen, glauben, die Ranch wäre schon verlassen... Aber unsere Leute lauern in den Häusern. Sie eröffnen das Feuer in dem Moment, in dem die Blauröcke sich ganz sicher sind, dass niemand von uns noch hier ist! Die Hälfte von ihnen ist innerhalb von Augenblicken niedergemacht. Der Rest versucht zu flüchten. Aber auch sie reiten in eine Falle, denn ein Teil unserer Leute hat die Ranch eingekreist und kommt nun aus den Verstecken."


    "Du hast dir alles genau überlegt, was?", meinte Leslie Crown mit einem leicht spöttischen Unterton, der Jeff Bridger jedoch offenbar entging.


    "Wir werden sie abknallen wie die Hasen. Quantrill würde stolz auf uns sein, Les! Verdammt stolz!"


    Leslie Crown lachte heiser. "Du willst mir doch nicht im Ernst erzählen, dass du diesen idealistischen Quatsch jemals geglaubt hast, den Quantrill ab und zu von sich gab!"


    Bridger verzog verächtlich das Gesicht.


    "So redest du erst, seit du deinen Arm verloren hast, Les!"


    "Und wenn schon!"


    Leslie Crown wandte sich zum Gehen. Bridger fasste ihn bei der Schulter. "Nun sag schon, was hältst du wirklich von meinem Plan?"


    "Ist genial. Aber wahrscheinlich wirst du Ed Willard erschießen müssen, um ihn durchführen zu können."


    "Red keinen Quatsch."


    "Jetzt hör mir mal zu, Jeff. Ich mach dir einen Vorschlag. Gib mir zehn Mann, dann übernehme ich die Sache mit der Treibmannschaft."


    "Zehn Mann sind zu wenig!"


    "Glaube ich nicht."


    "Ich dachte, dass wir diese Kuhhirten mit der dreifachen Anzahl einschüchtern, Les! Die Blauröcke können kaum vor heute Abend hier sein. Wir wären auf jeden Fall pünktlich zurück!"


    Leslie Crown schüttelte entschieden den Kopf. "Du wirst die Männer nur dann dazu bewegen können, hier die Stellung zu halten, wenn du auf der Ranch bleibst und die Falle für die Blauröcke koordinierst. Die Bastarde laufen dir sonst von der Fahne..."


    Jeffrey Bridger atmete tief durch. Er kratzte sich am Kinn und machte ein nachdenkliches Gesicht. "Vielleicht ist was dran an dem, was du sagst!"


    "Ganz bestimmt!"


    Bridger sah Crown geradewegs in die Augen. Ein Blick, der durch Mark und Bein ging. Aber Crown hielt ihm stand.


    "Ich vertraue dir, Les."


    "Dann machen wir es so, wie ich gesagt habe?"


    "Ja."


    "Ich möchte mir gerne aussuchen, wer mit mir reitet."


    "All right."


    "Und pass auf die Willards auf. Ich sag's dir nicht zum ersten Mal."


    



    *


    



    Glühend heiß brannte die Sonne auf die Prärie hernieder. Seit ein paar Stunden waren die Männer von Captain Reillys Abteilung bereits unterwegs. Kaum einer von ihnen sagte ein Wort. Die Hitze machte den Ritt zur Qual. Schweiß perlte von den Gesichtern der Soldaten. Am Himmel türmten sich inzwischen dunkle Wolkengebirge auf.


    "Es ist noch nicht einmal Mittag und schon verdammt drückend", wandte sich Tom White Feather an seinen Kommandanten.


    Reilly konnte dem Halbblut nur Recht geben.


    "Sieht nach Gewitter aus", meinte der Captain.


    "In dieser Jahreszeit eigentlich nichts Ungewöhnliches", sagte Tom. "Wir werden uns auf einen wolkenbruchartigen Regen einstellen müssen. So mancher Creek wird dann zum reißenden Strom."


    "Sehen wir zu, dass wir bis dahin so weit wie möglich kommen", mischte sich Lieutenant Ben McCall in das Gespräch ein. "Aber wahrscheinlich werden wir in keinem Fall schnell genug sein..."


    John Reilly hob die Augenbrauen und wandte sich zu McCall herum. "Das klingt ganz danach, als würden Sie unserer Mission keine großen Erfolgsaussichten zubilligen, Lieutenant."


    McCall zuckte die breiten Schultern. "Darf ich offen sprechen, Sir?"


    "Ich bitte darum!"


    "Die Banditen sind doch längst über alle Berge, wenn sie auch nur einen Funken Verstand haben. Möglicherweise hat sich die Bande für eine gewisse Zeit einfach aufgelöst und zerstreut. Was machen wir dann? Die andere Möglichkeit ist, dass sie ins Indianerterritorium geflüchtet sind. Sie dort aufzuspüren dürfte auch alles andere als vergnüglich werden!"


    "Wir sind auch nicht auf einer Vergnügungsreise, Lieutenant!", erwiderte Captain Reilly.


    Am Horizont tauchte ein Farmgebäude auf.


    Etwa eine Stunde später erreichten Reillys Männer das Haus. Es war halb verfallen. Ein Teil des Daches hatte der letzte Sturm davon geweht. Offenbar lebte hier schon seit einigen Jahren niemand mehr.


    Reilly wandte sich an Corporal Taggert.


    "Lassen Sie die Männer kurz rasten", wies er ihn an. "Zwei Mann sollen sich den Brunnen da vorne mal ansehen. Wenn wir Glück haben, gibt es in ihm noch Wasser und wir können die Pferde tränken.


    "Wenn es wirklich zu einem Wolkenbruch kommt, dann werden wir mehr Wasserlöcher haben, als uns lieb sein kann", knurrte Tom White Feather.


    Corporal Taggert gab die Befehle an die Männer weiter.


    Die Kavallerie-Abteilung stoppte. Die Männer stiegen aus den Sätteln.


    Zwei Soldaten gingen zum Brunnen, wie Reilly befohlen hatte.


    Reilly und Tom waren ebenfalls von den Pferden gestiegen. Sie sahen sich um.


    Tom blickte auf den Boden.


    "Es ist noch nicht lange her, da waren hier Reiter. Reiter, deren Pferde beschlagene Hufe hatten."


    "Also keine Indianer", schloss Reilly.


    Der Halb-Cherokee kniete nieder.


    Seine Hand glitt tastend über die Abdrücke. Der Blick seiner dunklen Augen wirkte alarmiert.


    "Was ist los?", fragte Captain Reilly.


    "Einen Augenblick", murmelte Tom zwischen den Zähnen hindurch.


    Er hatte die Hand am Revolver und ging auf das Farmhaus zu.


    Die Tür stand halb offen. Tom White Feather stieß sie mit dem Stiefel auf, riss den Colt heraus und trat in das Halbdunkel, das innen herrschte. Reilly war ihm auf den Fersen. In der guten Stube des Farmhauses befand sich niemand. Licht fiel durch ein Loch im Dach. Reilly fielen frische Flecke auf den Fußbodenbohlen auf. Der Captain der US-Kavallerie kniete nieder, berührte die Stelle mit der Kuppe des rechten Zeigefingers.


    "Frisches Blut", murmelte er.


    Eine schattenhafte Bewegung an der Tür zur Abstellkammer ließ beide Männer herumfahren. Ein Mann stand im Türrahmen. Er hatte die Hände gehoben.


    "Nicht schießen!", rief er.


    Er war klein und hager, sein Leinenhemd blutdurchtränkt. Sein Gesicht wies zahlreiche Schürfwunden auf, ein Auge war beinahe zugeschwollen.


    Der Mann war offensichtlich unbewaffnet. Tom steckte daher sein Eisen zurück ins Holster.


    "Ich bin Captain Reilly von der Kavallerie der US-Army. Und wer sind Sie?"


    Der Mann wankte in den Raum, ließ sich auf einem Stuhl nieder. "Ich heiße Moss Johnson", erklärte er. "Mir gehört diese Farm." Er atmete tief durch und schluckte. Seine Augen wirkten glasig. "Ich glaube kaum, dass meine Geschichte einen Yankee-Offizier interessiert!"


    "Warum versuchen Sie es nicht einfach?", fragte Reilly. "Mich interessiert, wer das mit Ihnen gemacht hat..."


    "Ach, wirklich? Ich dachte, Sie wären hier, um mir den Rest zu geben! Halb totgeschlagen haben mich diese Bastarde!"


    "Erzählen Sie", forderte Reilly.


    Moss Johnson hielt sich das Bein, verzog vor Schmerz das Gesicht. "Ich war drei Jahre in der Armee der Konföderierten Staaten von Amerika. Als ich vor ein paar Monaten aus der Gefangenschaft im Norden entlassen wurde, hörte ich vom Tod meines Bruders, der diese Farm aufgebaut hat. Ich bin der einzige Verwandte und damit sein Erbe. So kam ich hier her, um alles wieder aufzubauen. Letzte Nacht kamen ein paar Reiter hier her. Sie überfielen mich, prügelten mich halb tot."


    "Was waren das für Leute?"


    "Keine Ahnung. Sie suchten einen Yankee-Blaurock, hinter dem sie offenbar her waren!"


    "Bridgers Leute!", stellte Tom White Feather mit geballter Faust fest.


    "Ich sagte Ihnen, dass ich keine Ahnung hätte, wo ihr Mann zu finden ist. Sie wollten mir nicht glauben, ließen mich bewusstlos zurück und nahmen mir mein Pferd und mein Maultier mit dem Gepäck weg. Das Saatgut, mit dem ich die Farm wieder aufbauen wollte war auch dabei!"


    "Wir haben ein paar überzählige Pferde bei uns", erklärte Reilly. "Wenn Sie wollen, stellen wir Ihnen eines davon zur Verfügung, damit Sie nach Liberal zum Doc reiten können."


    Aber Moss Johnson schüttelte den Kopf.


    "Ich werde hier bleiben. Schließlich habe ich schon Schlimmeres durchgestanden. Außerdem..."


    "Was?", hakte Reilly nach.


    "Von einem Yankee würde ich keine Hilfe annehmen. Mag sein, dass wir den Krieg verloren haben - aber unsere Ehre nicht!"


    "Der Krieg ist vorbei", meinte Tom White Feather. "Auch wenn sich noch nicht alle an den Gedanken gewöhnt zu haben scheinen..."


    Moss Johnsons Erwiderung klang ziemlich unversöhnlich.


    "Wie auch immer. Ich hoffe, Sie bleiben nicht allzu lange hier auf meiner Farm."


    "Wir jagen die Männer, die Sie so zugerichtet haben, Mr. Johnson", erklärte Captain Reilly sachlich. "Männer übrigens, die vorgeben für die Sache des Südens zu kämpfen, obwohl sie von Anfang an wohl nichts anderes als gewöhnliche Verbrecher waren."


    Johnson spuckte aus.


    Sein Gesicht blieb eine verächtliche Maske.


    "Sie können mir viel erzählen, Yankee!"


    Tom wandte sich an Reilly.


    "Es hat keinen Sinn, Sir", erklärte er. Der Halb-Cherokee wandte sich zum Gehen und verließ das Farmhaus. Reilly nickte leicht. Der Scout hatte vermutlich Recht. Gegen so viel Bitterkeit gab es einfach kein Argument. Wieder einmal wurde Reilly bewusst, wie weit der Weg noch war, den sein Land zurückzulegen hatte, ehe eine Chance zur Versöhnung bestand. Noch rann Blut aus den klaffenden Wunden...


    "Ich wünsche Ihnen trotz allem alles Gute, Mr. Johnson", erklärte der Captain schließlich, bevor auch er ins Freie zu seinen Leuten zurückkehrte.


    



    *


    



    Leslie Crown zügelte sein Pferd. Zehn Mann aus Bridgers Bande ritten in seinem Gefolge. Ein zynisches Lächeln glitt über das Gesicht des Einarmigen.


    Von einer Anhöhe aus sahen die Männer auf die gewaltige Rinderherde hinab, die sich recht träge durch die Mittagshitze quälte. Am Himmel hatten sich bereits gewaltige Wolkengebirge aufgetürmt. Es war drückend schwül geworden. Kein Wind blies. Es sah nach Gewitter aus und die Tiere waren entsprechend unruhig. Immer wieder gab es einzelne Longhorns, die aus dem Verband ausbrachen.


    Nicht mehr als ein Dutzend Cowboys gehörten zur Treibmannschaft.


    Der Chuck-Waggon befand sich am Schluss des langen Zuges.


    "Holen wir uns das Passiergeld, Männer!", rief Crown.


    Der Einarmige und seine Leute preschten den Hang hinunter.


    Einige der Viehtreiber wurden jetzt auf die Gruppe aufmerksam. Sie sammelten sich. Ein grauhaariger Mann mit braungebranntem, wettergegerbtem Gesicht schien der Anführer zu sein. Drei seiner Leute kümmerten sich weiter um die Herde, die anderen hatten sich um ihren Boss geschart. Sie ritten Crown und seinen Leuten entgegen. Zwei etwa gleich starke Reitergruppen trafen am Rand der großen Herde aufeinander.


    "Wem gehört diese Herde?", rief Crown.


    Der Grauhaarige ließ seinen Gaul einen paar Schritte nach vorn gehen.


    "Mir! Mein Name ist Rick Jessup, wir kommen aus Texas und wollen nach Abilene. Und wer sind Sie?"


    "Tut nichts zur Sache", sagte Crown.


    "Da bin ich anderer Meinung", erklärte Jessup. Seine Hand wanderte in die Nähe des Revolvers, der ihm am Gürtel hing. "Was wollen Sie von mir?"


    "Wir sind hier, um eine Gebühr für eine sichere Passage zu kassieren", sagte Crown.


    "Dann ist das Ihr Land, durch das wir ziehen?", fragte Jessup.


    Crown grinste. "Kann man so sagen."


    "Ich habe noch nie jemandem Wegzoll für das Passieren einer Rinderherde gezahlt!", meinte Jessup und schob sich den Hut in den Nacken.


    "Dann werden wir eben die ersten sein, die bei Ihnen abkassieren!", mischte sich einer der anderen Männer aus Crowns Meute ein.


    Unterhalb von Jessups linkem Auge zuckte nervös ein Muskel. In der Ferne war inzwischen erstes Donnergrollen zu hören. Blitze zuckten aus den düsteren Wolkengebirgen heraus.


    Leslie Crown deutete gen Himmel. "Schlechtes Wetter kündigt sich an. Es wird schon schwer genug für Sie und Ihre Leute werden, die Herde beieinander zu halten. Wenn es zu einer Stampede kommt, dann dauert es Tage, bis Sie die Tiere wieder eingefangen haben." Crown grinste hässlich. "Ich weiß ja nicht, wie geduldig Ihr Kunde in Abilene ist..."


    Jessups Geduld schien am Ende zu sein. "Jetzt hören Sie mir mal zu! Ich habe nicht einmal an die Indianer Passiergeld bezahlt - dann werde ich es bei ein paar dahergelaufenen Halunken kaum anders halten!"


    Er riss den Colt heraus.


    Leslie Crown hatte das voraus gesehen. Um den Bruchteil einer Sekunde feuerte der Einarmige eher als sein Kontrahent. Jessup kippte getroffen aus dem Sattel. Crown hatte sein Pferd so dressiert, dass er es notfalls durch Druck der Schenkel zu lenken vermochte, wenn er eine Waffe in der Hand hielt und nicht in der Lage war, die Zügel zu halten.


    Jessup lebte noch. Er rappelte sich am Boden auf, zielte erneut.


    Leslie Crowns Schuss hatte ihn an der Seite schwer verletzt. Die Kleidung war blutrot durchtränkt.


    Für alle anderen war der Schusswechsel zwischen Crown und Jessup nur das Signal zum Losschlagen gewesen. Auf beiden Seiten wurden die Colts herausgerissen. Kugeln zischten durch die Luft, Pferde stellten sich wiehernd auf die Hinterbeine.


    Todesschreie gellten.


    Jessups zweiter Schuss war vollkommen ungezielt. Sein Körper zuckte unter einer Reihe weiterer Treffer, die ihm endgültig den Garaus machten.


    Drei weitere Männer der Treibmannschaft wurden von Kugeln aus dem Sattel gerissen. Leslie Crowns Leute eröffneten einen wahren Geschosshagel auf ihre Gegner, bei denen es sich um einfache Cowboys handelte. Keiner von ihnen war ein Revolvermann. Einige starben, noch ehe sie ihre Waffen aus den Holstern reißen konnten. Es war ein Gemetzel. Diejenigen, die zu fliehen versuchten, bekamen eine Kugel in den Rücken.


    Die Herde geriet durch die Schießerei in Unruhe. Einige Leittiere stampften in wildem, panischem Lauf davon. Das war der Beginn einer Stampede. Nichts fürchtete eine Treibmannschaft mehr, als wenn die Longhorns wie von Sinnen davonpreschten.


    Die wenigen Cowboys, die bei der Herde waren, konnten nichts ausrichten.


    Einer von ihnen schaffte es nicht schnell genug, aus dem Gedränge der Herde herauszukommen. Longhorns bohrten ihre spitzen, weit ausladenden Hörner in die Flanken seines Pferdes, das markerschütternd wieherte. Ein grauenhafter Laut, der sogar durch das immer mehr anschwellende Donnern der Hufen hindurchdrang. Wie auch der Todesschrei des Cowboys, als der Gaul zu Boden ging und es gemeinsam mit seinem Reiter durch Hunderte von Hufen buchstäblich in den weichen Prärieboden hineingepflügt wurde.


    Jessup und die Männer, die sich in seiner Nähe befunden hatten, waren tot.


    Und das Pferd des Ranchers jagte herrenlos davon.


    Leslie Crown riss sein Pferd herum, wandte sich an einen der Männer.


    "Hey, Perry! Nimm dein Gewehr und knall Jessups Gaul ab!"


    "Aber.."


    "Frag nicht! Tu, was ich sage, verdammt noch mal!"


    Der Mann, der Perry genannt worden war, griff zum Scubbard, zog das Gewehr heraus und legte an. Ein zielsicherer Schuss und Jessups Pferd geriet ins Straucheln. Ein zweiter Treffer gab dem Tier den Rest.


    Vom Chuck-Waggon aus wurde inzwischen auf Crowns Leute geschossen. Einer der Banditen wurde aus dem Sattel geholt, bevor ein wahrer Geschosshagel den beiden Männern auf dem Wagen antwortete. Nicht lange und sie sanken getroffen vom Bock, während das Gespann durchging.


    Leslie Crown hatte nur ein einziges Ziel. Er gab seinem Pferd die Sporen, steckte den Colt ein und ritt zu dem abgeschossenen Pferd es Ranchers.


    Mit einer Behändigkeit, die bei einem Einarmigen überraschte, sprang er aus dem Sattel. Er durchsuchte Jessups Satteltaschen und fand schließlich, wonach er suchte.


    Bargeld.


    Perry folgte dem Einarmigen.


    Er zügelte sein Pferd.


    Mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck hob Leslie Crown die Satteltaschen empor und hängte sie seinem eigenen Gaul vorne über den Rücken. Anschließend stieg er wieder auf.


    "Ich habe es gewusst!", rief er mit einem wölfischen Gesichtsausdruck. Er bleckte dabei die Zähne wie ein Raubtier. "Der Treckführer musste Bargeld bei sich haben! Cowboys kann man notfalls bezahlen, wenn die Herde verkauft ist! Aber nicht die Revolverleute, die Jessup entgegenreiten sollten!"


    "Wie viel ist es?", fragte Perry.


    "Etwa tausend Dollar."


    "Nicht schlecht."


    "Sag ich doch!", grinste Crown. "Und jetzt nichts wie weg!"


    Perry nickte.


    "Jessup, dieser verdammte Narr! Er hätte uns das Geld freiwillig geben sollen! Bei einem Preis von mindestens drei Dollar pro Longhorn hätte er in Abilene schätzungsweise zehntausend Dollar für die Herde gekriegt! Da wäre immer noch genug für ihn übrig geblieben!"


    "Lass dir das eine Lehre sein, Perry!"


    "In wie fern?"


    "Man soll nie zu gierig werden!" Crown riss sein Pferd herum, gab ihm die Sporen. "Folgt mir!", rief er.


    Er preschte mit seinem Gaul den Hang einer Anhöhe hinauf, nach und nach fand sich dort auch der Rest der Männer ein.


    "Worauf warten wir noch? Reiten wir zurück zur Ranch!", meinte jemand, während Leslie Crowns nachdenklicher Blick noch an der sich entfernenden und immer mehr auseinanderstrebenden Herde hing. Regen setzte ein. Blitze zuckten aus dem dunkelgrau gewordenen Himmel. In Kürze würde aus der staubtrockenen Prärie eine einzige große Schlammpfütze werden.


    "Eigentlich schade um die Longhorn", fand Perry.


    "Willst du sie vielleicht einfangen und nach Abilene bringen?", gab Leslie Crown mit einem zynischen Lächeln zurück. Gelächter brach unter den Männern aus. "Mal abgesehen davon, dass du damit selbst mit einer gut eingespielten Treibmannschaft tagelang beschäftigt wärst - in Abilene würde man dich vielleicht fragen, was das für ein Brandzeichen ist, das man auf dem Fell der Tiere sehen kann!"


    "Man wird ja wohl mal träumen dürfen!", erwiderte Perry etwas beleidigt.


    Crown nickte.


    "Sicher darf man das. Nur nicht zu lange." Er blickte in die Runde, fixierte nacheinander die Gesichter der Männer. "Ich bin Jeffrey Bridger immer gefolgt und habe bei allem, was er befahl, zu ihm gestanden", begann er. Die Männer sahen ihn schweigend an, hingen förmlich an seinen Lippen. "Jeder von euch weiß, dass ich die Wahrheit spreche. Ich habe immer loyal zu Bridger gestanden. Aber jetzt ist Schluss."


    "Was soll das heißen?", fragte einer der Männer. Ein dunkelhaariger Lockenkopf mit unrasierten Wangen und tief ins Gesicht gezogenem Texas-Hut.


    "Ich werde nicht zurück zur Ranch reiten", erklärte Crown. "Und wer von euch einen Funken Verstand hast, der folgt mir ins Oklahoma-Territorium. Dort werden wir eine Weile Ruhe haben. Die tausend Dollar von dem Kuhtreiber sind ein gutes Startkapital, würde ich sagen!"


    "Und was ist mit Bridger und den anderen?", hakte der Lockenkopf nach. Sein Tonfall klang deutlich gereizt.


    Crown fixierte ihn mit seinem Blick.


    "Bridgers Plan ist es, die Blauröcke bei der Ranch zu stellen. Er ist ganz besessen von dem Gedanken, die verdammten Yankees in eine Falle zu locken und bis auf den letzten Mann niederzumachen."


    "Verdient hätten sie es!", warf der Lockenkopf ein.


    "Es geht um unsere Zukunft, Männer. Es macht keinen Sinn, die Schlacht von Gettysburg im kleinen Rahmen revidieren zu wollen, wie Bridger das offenbar vorschwebt. Dieser Schwadron Blauröcke werden weitere folgen. Ich habe einen Arm für die Sache des Südens geopfert. Das ist genug. Ich töte nur noch auf eigene Rechnung. Und wer von euch nicht lebensmüde ist, handelt genau so."


    "Das ist nicht dein Ernst, Leslie!", knurrte der Lockenkopf.


    "Du kannst ja zurückreiten, wenn du so darauf erpicht bist, Yankees zu töten!", erwiderte Crown.


    "Und was ist mit der Beute?"


    "Davon kriegst du nur etwas ab, wenn du mit mir reitest!"


    "Bridger wird dich dafür töten, Leslie!"


    "Dazu wird er keine Gelegenheit bekommen!"


    Der Lockenkopf lenkte sein Pferd zur Seite, sodass Leslie Crown die Revolverhand seines Gegenübers nicht sehen konnte. Crown ahnte im Voraus, was der Lockenkopf beabsichtigte. Der Einarmige zog den Revolver. Noch bevor der Lockenkopf seine Waffe richtig aus dem Holster gerissen hatte, traf ihn bereits Crowns Kugel.


    Das Schussgeräusch vermischte sich mit dem Donnergrollen. Der Regen wurde heftiger.


    Der Einarmige sah gelassen zu, wie sein Gegner aus dem Sattel rutschte und mit einem dumpfen Geräusch in das feucht gewordene Präriegras fiel.


    "Ist noch jemand anderer Meinung von euch?", rief Crown.


    Keiner der Männer sagte ein Wort.


    Crown musterte sie kurz einen nach dem anderen.


    Wir hätten uns längst in kleinere Gruppen aufteilen und untertauchen sollen!, ging es dem Einarmigen durch den Kopf. Aber dafür hätte Jeffrey Bridger niemals ein offenes Ohr gehabt. Dazu gefiel es ihm einfach zu gut, Boss einer großen Bande zu sein.


    Aber diese Zeit ist wohl vorbei, ging es Crown durch den Kopf.


    "Reiten wir!", rief Perry. "Auf nach Oklahoma - oder wollt ihr hier wie angewurzelt stehen bleiben und euch nass regnen lassen?"


    



    *


    



    Auf breiter Front zogen die Gewitterwolken heran. In der Ferne hatten Captain Reilly und seine Leute immer wieder das dumpfe Grollen des Donners gehört. Blitze zuckten hinter dem Horizont und wirkten wie Leuchtfeuer.


    "Wir reiten direkt in dieses Unwetter hinein", stellte Tom White Feather fest.


    "Soweit ich weiß, ist keiner der Männer aus Zucker!", erwiderte Reilly. "Wir werden schon nicht gleich zerfließen, wenn sich hier die Himmelsschleusen öffnen..."


    Das Donnergrollen kam näher und wurde lauter.


    Blitze zuckten in immer rascherer Folge.


    Der Regen setzte ein und Wind kam auf.


    Es dauerte nicht lange und die Kavalleristen waren vollkommen durchnässt. Schweigend ritt die Kolonne weiter. So schnell wie möglich wollte Reilly die Ranch erreichen, auf der sich nach den Angaben von Private Hughes die Bridger-Bande verschanzt hatte.


    Reilly glaubte nicht daran, noch einen von Bridgers Leuten dort anzutreffen. Aber er hatte nicht umsonst einen der besten Fährtenleser und Scouts für diese Mission angefordert. Unter normalen Umständen wäre die Spur der Bande nicht zu übersehen gewesen. Aber der sintflutartige Regen, der abwechselnd heftiger und wieder schwächer wurde, spülte wahrscheinlich das meiste davon einfach weg.


    Auch das war ein Grund für Reilly, seine Soldaten immer wieder zur Eile anzutreiben.


    Reilly wandte sich an Corporal Taggert.


    "Corporal!"


    "Ja, Sir?"


    "Beordern Sie Private Hughes her!"


    "Aye, Sir!"


    Corporal Taggert scherte aus der Formation aus und ließ sich etwas zurückfallen.


    Wenig später kehrte er gemeinsam mit Jim Hughes an die Spitze des Zuges zurück.


    "Ich möchte, dass Sie und Tom White Feather uns anführen", erklärte Reilly. Er lächelte verhalten. "Schließlich kennen Sie das Gelände von uns am besten."


    "Es war dunkel, als ich nach Liberal geritten bin!"


    "Und es war eine Meisterleistung, die Stadt überhaupt zu finden! Da wäre so mancher im großen Bogen vorbeigeritten!"


    "Danke, Sir!"


    "Sobald Ihnen das Gelände irgendwie bekannt vorkommt, sagen Sie mir bitte sofort Bescheid."


    "In Ordnung, Sir."


    



    *


    



    Etwa eine Stunde tobte das Gewitter. Dann schien die Kraft des Unwetters langsam zu erlahmen. Blitze wurden immer seltener am Himmel sichtbar. In der Ferne hörte man jedoch noch immer Donnergrollen. Der Regen ließ etwas nach und verebbte schließlich ganz.


    Die Pferdehufe sanken mitunter zentimetertief in den aufgeweichten Boden ein.


    Die Kavallerie-Abteilung wurde deutlich langsamer.


    Schließlich erreichten Reilly und seine Männer ein Gebiet, das Jim Hughes wiederzuerkennen glaubte.


    "Sind Sie sicher?", vergewisserte sich Reilly.


    "Ziemlich, Sir", bestätigte Hughes. "Darf ich einen Vorschlag machen, Captain?"


    "Nur zu!"


    "Ich würde es für das Beste halten, wenn zunächst eine kleine Vorhut die Lage auf der Ranch erkundet, während der Rest der Truppe in einiger Entfernung lagert."


    "Ich gehe davon aus, dass wir keinen der Bridger-Leute mehr antreffen, Hughes. Die Banditen wissen schließlich, dass Sie entkommen sind."


    "Und wenn sie uns eine Falle stellen? In meinen Augen liegt der Gedanke nahe. Schließlich sind sie uns zahlenmäßig überlegen. Wahrscheinlich auch von der Bewaffnung her. Soweit ich bisher mitbekommen habe, sind die meisten Bridger-Leute mit Winchester-Gewehren ausgerüstet, während wir nur über Sharps-Karabiner verfügen."


    Reilly machte ein nachdenkliches Gesicht. Schließlich wandte er sich an Ben McCall.


    "Was ist Ihre Meinung, McCall?"


    "Darüber, dass Sie Ihre Pläne neuerdings mit Mannschaftsdienstgraden diskutieren, Captain?" Eine Pause des Schweigens folgte. Schließlich fügte McCall hinzu: "Wie auch immer, Hughes Vorschlag ist gut."


    Die Abteilung setzte ihren Weg fort.


    Als in der Nähe einer Anhöhe am Horizont Geier kreisten, zügelte Hughes sein Pferd.


    "Was ist los?", erkundigte sich Reilly.


    Hughes streckte den Arm aus und deutete in Richtung der Geier. "Wir sind ganz in der Nähe der Ranch. Dort, wo die Geier kreisen, starb O'Mara."


    "Sieht ganz danach aus, als hätten sie die Leiche einfach liegen gelassen", mischte sich Tom White Feather ein.


    Hughes nickte. Sein Gesicht wirkte düster. Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. "Nicht einmal vor den Toten haben diese Verbrecher Respekt", zischte er grimmig zwischen den Zähnen hindurch. Er wandte sich an seinen Kommandanten. "Captain, ich möchte unbedingt zu der Vorhut gehören, die sich bei der Ranch umsieht."


    "In Ordnung, Hughes", gewährte Captain Reilly dem Kavalleristen diesen Wunsch. "Außerdem werden noch Tom und ich dabei sein."


    McCall meldete sich zu Wort. "Das ist nicht Ihr Ernst, Captain!"


    "Warum nicht? Mehr Männer mitzunehmen wäre zu auffällig. Hughes kennt sich am Besten aus, Tom White Feather kann durch seine Fähigkeit, Spuren zu lesen uns vielleicht etwas darüber sagen, was sich ereignet hat und..."


    "...und Sie, Captain?!"


    "Ich muss mir ein eigenes Bild der Lage machen. Sie übernehmen das Kommando. Wo ist die Trompete?"


    "Die hat Corporal Taggert in seinem Gepäck, seit der Trompeter gefallen ist", berichtete McCall, dem anzusehen war, dass er sich so die Umsetzung von Hughes' Plan nicht vorgestellt hatte.


    "Gibt es noch jemanden in der Truppe, der das Ding blasen kann?"


    "Ich fürchte nicht, Sir."


    "Dann werden wir ein Signal durch Revolverschüsse geben", sagte Reilly. "Für den Fall, dass wir Ihre Hilfe brauchen, Lieutenant!"


    



    *


    



    Reilly, Hughes und Tom White Feather ritten auf die Anhöhe am Horizont zu, während der Rest der Truppe aus den Sätteln stieg.


    Die drei Reiter ritten in gemäßigtem Galopp. Allzu viel konnten sie ihren Pferden nach dem, was die Tiere hinter sich hatten, nicht mehr zumuten.


    Hughes allerdings war kaum zu bremsen.


    Er brannte darauf, an jenen Ort zurückzukehren, an dem Sam O'Mara gestorben war. Und vor allem dürstete es ihn danach, die Mörder seines Kameraden vor die Mündung des Navy-Colts zu bekommen.


    Sie erreichten schließlich die Stelle, an der Sam O'Mara von einem der Bridger-Leute kaltblütig erschossen worden war.


    Die Geier kreischten.


    "Offenbar überlassen diese Hunde sogar ihre eigenen Leute einfach den Aasfressern!", stieß Reilly mit einer Mischung aus Bestürzung und Grimm hervor.


    Zwei Tote lagen im nassen, hohen Gras.


    O'Mara und der Bärtige.


    Hughes stieg aus dem Sattel. Er machte sein Pferd an einem Strauch fest und kniete neben O'Maras Leichnam nieder. Reilly und Tom stiegen ebenfalls aus den Sätteln. Der Captain trat an Hughes heran, dessen Gesicht vollkommen starr geworden war. Für einen Augenblick glaubte Reilly, in den Augen des degradierten Hughes etwas glitzern zu sehen. Tränen des Zorns.


    "Wir werden uns später um O'Maras Leiche kümmern", versprach Reilly mit tonloser Stimme.


    Hughes nickte knapp.


    Er deutete den Hang hinauf. "Folgen Sie mir. Und nehmen Sie den Feldstecher mit, Sir!"


    Hughes erhob sich und ging voran.


    Tom White Feather hatte sich in der Zwischenzeit am Ort des Geschehens etwas umgesehen, bevor er zusammen mit Reilly Hughes folgte.


    "Der Regen hat vieles von den Spuren getilgt", raunte er John Reilly zu. "Erwarten Sie also keine Wunder von mir!"


    "Genau deswegen habe ich Sie dabei haben wollen, White Feather. Aber vielleicht ist ja hier und jetzt bereits der Augenblick der Entscheidung gekommen..."


    Wenig später befanden sich alle drei genau an der Stelle, von der aus Hughes und O'Mara schon einmal die Ranch der Bridger-Banditen beobachtet hatten.


    Man hatte einen guten Überblick über das gesamte Tal, ein Landstrich so saftig und grün, dass man ihn für ein verkleinertes Abbild des Paradieses halten konnte.


    Der Creek, der das Tal durchschlängelte, war durch den Regen zu einem beachtlichen Fluss von vier- bis fünffacher Breite angeschwollen, dessen Fließgeschwindigkeit enorm zugenommen hatte. Ein leichtes Rauschen war bis zu den Anhöhen hörbar.


    "Wer immer diese Ranch errichtet haben mag - er wusste ganz genau, warum er sich ausgerechnet hier und nirgendwo sonst ansiedelte!", stellte Tom White Feather fest.


    Auch Reilly war beeindruckt.


    Auf der Ranch selbst herrschte Stille.


    Die Fensterläden waren geschlossen. Kein Laut drang von den Gebäuden zu den Beobachtern hinüber. Auch kein Tierlaut. Die Pferdeställe waren genauso geschlossen wie die Eingangstüren der Häuser. Nirgends war ein lebendes Wesen zu sehen. Weder Mensch noch Tier.


    "Ich habe es befürchtet", murmelte Reilly. "Die Halunken sind über alle Berge." Reilly zog seinen Revolver aus dem Army-Holster, richtete ihn in die Luft, um das Signal für seine Leute zu geben.


    Tom drehte sich zu ihm um.


    "Nein, noch nicht, Captain!"


    "Wieso nicht?"


    "Wir sollten uns die Ranch erst in Ruhe ansehen. Ich kann nicht sagen warum, aber irgendetwas stimmt hier nicht..."


    Reilly zuckte die Achseln. "Wie Sie wollen."


    Nach einem letzten Blick durch den Feldstecher kehrten sie zu den Pferden zurück, schwangen sich in die Sättel und ritten auf die Ranch zu.


    "Na, was sagt Ihr sechster Sinn, Mr. White Feather?", hakte Reilly nach, als sie das Anwesen erreicht hatten. Sie zügelten ihre Pferde.


    Tom ging auf die Bemerkung seines Kommandanten nicht weiter ein. Er wirkte angestrengt und blickte sich aufmerksam um. Sein Gesicht bekam dabei etwas Falkenhaftes.


    "Sieht wirklich sehr verlassen aus", murmelte das Halbblut vor sich hin. Mehr zu sich selbst als zu den anderen.


    Er stieg vom Pferd, führte es zu einer Tränke.


    Dabei ließ er den Blick über den Boden streifen. Als das Pferd getrunken hatte, schwang er sich wieder in den Sattel, ließ das Tier bis zu einem der leeren Pferde-Corralls traben. Die ganze Zeit über beugte er sich nach unten, stierte wie gebannt auf den Boden.


    "Alles verrammelt", stellte Hughes inzwischen fest. "Sieht für mich fast so aus, als hätte die Bande die Absicht, hier her zurückzukehren."


    "Vielleicht sollten wir uns mal im Inneren der Gebäude umsehen", schlug Reilly vor. "Kann ja sein, dass wir irgendwelche Hinweise darauf finden, wohin die Bande verschwunden ist."


    Reilly griff zum Revolver, richtete den Lauf der Waffe in die Luft und drückte zweimal ab, um die Truppe herbeizurufen.


    Hughes stieg vom Pferd.


    Er ging auf die Veranda des Ranchhauses zu, nahm die erste der drei Stufen, die dorthin hinaufführten.


    Auf den Bodenbrettern waren Stiefelabdrücke zu sehen, die zur Tür führten.


    Schlamm-Abdrücke.


    Offenbar waren die Banditen doch nicht gleich geflüchtet, sondern noch nach Einsetzen des Gewitters ins Haus gegangen...


    Er zog den Revolver, wollte die Tür öffnen, als ihn ein Geräusch ablenkte. Das Stampfen von Hufen. Er wandte sich herum und sah Lieutenant McCall und den Rest der Abteilung den Hang hinabreiten.


    Tom umrundete inzwischen die Ranch in leichtem Galopp und gelangte schließlich wieder an den Ausgangspunkt zurück.


    "Hughes! Reilly! Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen!", rief das Halbblut.


    Tom wirkte ziemlich angespannt. Es war eigenartig, dass er Captain Reilly ansprach, ohne ihn bei seinem militärischen Rang zu nennen.


    Hughes war unschlüssig.


    "Los, Hughes! Sie haben gehört, was Tom gesagt hat!", hörte er Reillys Stimme. Der Kommandant der Kavallerie-Abteilung hatte sofort begriffen, dass es für Tom White Feathers eigenartiges Verhalten einen handfesten Grund geben musste.


    Hughes sah den Captain verwundert an, gehorchte aber.


    Er kehrte zu seinem Pferd zurück, das er am Hitchrack vor dem Ranchhaus festgebunden hatte und schwang sich auf dessen Rücken.


    Reilly und Hughes ritten zu Tom.


    "Bleiben Sie ruhig, wenn Sie keine Kugel in den Kopf wollen", raunte der Halb-Cherokee. "Es wurden Pferde ohne Reiter von hier fortgebracht."


    "Dann stecken Bridgers Leute in den Häusern?"


    "Nur ein Teil, wenn ich richtig gerechnet habe. Sie warten darauf, dass der Rest unserer Truppe hier her kommt..."


    "...um sie abzuknallen wie die Hasen", vollendete Reilly.


    McCall und der Rest der Blauröcke preschten heran.


    Kaum hundert Yards lagen noch zwischen den Soldaten und der Ranch.


    "Auf mein Zeichen reiten wir los!", murmelte Reilly. Er griff nach dem Revolver. Hughes ebenfalls. "Jetzt!", schrie der Kommandant.


    Hughes, Tom und Reilly gaben ihren Pferden die Sporen.


    "Zurück, Männer!", rief Reilly den Kavalleristen entgegen.


    Türen und Fensterläden wurden aufgestoßen. Ein wahrer Geschosshagel krachte los. Überall blitzten Mündungsfeuer auf.


    Tom spürte, dass sein Pferd getroffen worden war. Das Tier wieherte, strauchelte und der Halb-Cherokee sprang in letzter Sekunde ab.


    Er rollte sich am Boden herum, riss den Colt heraus und feuerte in Richtung des Ranchhauses. An der geöffneten Tür sank einer der Bridger-Leute schreiend zu Boden. Einen anderen erwischte er nahe des Fensters.


    Das Halbblut sprang auf, rannte in geduckter Haltung und schießend los. Nach ein paar Yards hechtete er sich hinter eine der Pferdetränken. Ein Bleihagel regnete in seine Richtung. Tom White Feather presste sich an den Boden. Aus Dutzenden von Löchern schoss das Wasser aus der Tränke.


    Hughes und Reilly waren schon ein Stück weiter geritten.


    Reilly sah sofort, dass er Tom im Augenblick am besten half, wenn er den Angriff ordnete.


    McCall hatte inzwischen den Befehl zum Absitzen gegeben. Die Soldaten nahmen die Gewehre aus den Scubbards. Das Gelände bot kaum Deckung. Sie knieten nieder, duckten sich ins hohe Gras und erwiderten das Feuer.


    Die Pferde wurden an einem der äußeren Corralls der Ranch festgemacht.


    "Wir holen diese Hunde aus ihren Löchern!", versprach McCall an Reilly gewandt.


    "Tun Sie das! Aber Sie müssen mit der Hälfte der Männer auskommen!", erwiderte Reilly.


    "Was?"


    "Der Rest der Bande lauert irgendwo in der Nähe und wartet nur darauf, uns von hinten über den Haufen zu schießen..."


    "Woher wissen Sie das?"


    Doch Reilly nahm sich nicht die Zeit, seinem Lieutenant diese Frage zu beantworten. Er wandte sich an Corporal Taggert. "Lassen Sie die halbe Abteilung aufsitzen! Sofort!"


    "Ja, Sir!", stotterte Taggert verwirrt.


    Augenblicke später preschte Reilly an der Spitze seiner halben Abteilung davon. Schnell entfernte sich die Reitergruppe im scharfen Galopp von der Ranch.


    Plötzlich zügelte Reilly sein Pferd. Die anderen folgten seinem Beispiel.


    Hinter der nächsten Hügelkuppe tauchten Reiter auf und eröffneten das Feuer, noch bevor sie sich in Schussweite befanden.


    "Gentlemen - dort ist unser Feind!", verkündete Reilly und zog dabei den Colt aus der Revolvertasche. Tom White Feather hatte mit seiner Vermutung recht gehabt. Der größere Teil der Bridger-Bande hatte sich irgendwo in der Nähe verborgen gehalten und geduldig darauf gewartet, dass die Kavalleristen in die Falle liefen.


    Die Blauröcke feuerten zurück.


    Auf beiden Seiten gab es die ersten Toten.


    



    



    


  


  
    Kapitel 4


    Tom White Feather tauchte aus seiner spärlichen Deckung hervor und feuerte seinen Revolver ab.


    Einer der Bridger-Leute stand am Eingang zur Cowboy-Baracke.


    Tom erwischte ihn mit einem Bauchschuss. Der Kerl klappte zusammen wie ein Taschenmesser.


    McCall und seine Soldaten hatten sich inzwischen an die Ranch herangearbeitet und deckten die Bridger-Leute mit einem Kugelhagel ein, der ihrer eigenen Feuerkraft mehr als ebenbürtig war.


    Tom zuckte zurück in Deckung. Ein Schuss pfiff über ihn hinweg. Dann rappelte sich das Halbblut auf und spurtete los in Richtung des Pferdestalls.


    Vom Fenster der Cowboybaracke aus feuerte jemand. Dicht zischte die Kugel an Tom vorbei. Im Laufen schoss er zurück. Der Schütze am Fenster stöhnte auf.


    Tom nahm Deckung hinter der Ecke des Pferdestalls.


    Von innen vernahm er Schritte.


    Instinktiv machte er einen Schritt zur Seite.


    Der Mann im Stall feuerte einfach durch die dünne Holzwand hindurch. Die Spalten zwischen den einzelnen Brettern waren so groß, dass der Bridger-Mann Tom offenbar als Schatten hatte ausmachen können.


    Zwei daumengroße Löcher stanzte der Unsichtbare in die Bretterwand. Die Kugeln zischen dicht an Toms Hüfte vorbei. Der Halb-Cherokee feuerte zurück. Drei Schüsse kurz hintereinander ließ er aus dem Revolver krachen. Breit gestreut, um die Wahrscheinlichkeit eines Treffers zu erhöhen. Tom schnellte zur Stalltür, trat sie zur Seite und ging mit dem Revolver in der Faust hinein. Eine Kugel hatte er noch in der Trommel seines Navy-Colts.


    Der Mann, der von innen auf ihn geschossen hatte lag im Stroh, presste eine Hand gegen den Leib. Das Blut rann ihm zwischen den Fingern hindurch. Die Rechte krampfte er um den Revolver. Er versuchte, die Waffe noch einmal hochzureißen und ließ Tom White Feather keine andere Wahl, als zu schießen.


    Beide Männer feuerten annähernd gleichzeitig.


    Aber Toms Kugel traf.


    Das Halbblut ließ die Waffe zurück ins Holster gleiten.


    "So sieht man sich wieder, Nigger-Halbblut", hörte er hinter sich eine schneidende Stimme.


    Tom wirbelte herum und blickte in die kalten Augen von Nat Gready. Er war aus der Dunkelheit herausgetreten und hielt einen Revolver in der Hand.


    Tom schluckte. Jeder Muskel und jede Sehne seines Körpers waren gespannt wie eine Bogensehne. In seinem Colt war kein Schuss mehr.


    "Na, was sagst du jetzt?", höhnte Gready. "Du bist doch so unglaublich schnell. Willst du nicht gegen mich ziehen?" Er kicherte zynisch.


    "Während du bereits den Colt mit gespanntem Hahn in der Hand hältst?", erwiderte Tom. Er musste Zeit gewinnen.


    "Du bist zwar ein verdammter Nigger, aber vielleicht doch nicht ganz so dumm!", meinte Gready gönnerhaft.


    "Worauf wartest du? Warum hast du mich nicht gerade schon erschossen, als es um deinen Komplizen ging?"


    "Dessen Zeit war ohnehin um. Du hast ihm eine Ladung in den Leib verpasst, die man nicht einmal mit einem guten Arzt überlebt. Aber du..." Er grinste. "...du bist für mich vielleicht so etwas wie eine Lebensversicherung!" Er schwenkte den Revolverlauf. "Da draußen läuft es nicht gut für unsere Leute. Kann also sein, dass ich darauf angewiesen bin, dich als Schutzschild zu nehmen... Die Schulter tut übrigens immer noch weh, Nigger!"


    "Was du nicht sagst", brummte Tom.


    "Den Revolvergürtel ab!"


    Tom tat zunächst so, als würde er sich an der Gürtelschnalle zu schaffen machen. Draußen wurde der Kampflärm lauter. Schüsse krachten, Schreie gellten. Einen kurzen Moment lang war Nat Gready abgelenkt. Tom White Feathers Hand glitt seitwärts. Nicht zum Colt, sondern dahinter, wo er ein langes Bowie-Messer im Futteral stecken hatte. Er riss das Messer heraus, schleuderte es mit einer schnellen Bewegung in Richtung seines Gegners und warf sich mit einem katzenhaften Sprung zur Seite.


    Nat Gready drückte ab.


    Der Schuss fraß sich in einen Stützbalken hinein, ließ ein fingerdickes Holzstück heraussplittern.


    Mit einem röchelnden Laut sank Gready auf die Knie.


    Toms Bowie-Messer steckte ihm in der Kehle.


    Mit starrem Gesicht sackte er zu Boden.


    An der Tür sah Tom einen Schatten auftauchen. Es war Corporal Taggert. Er hielt seinen Karabiner im Anschlag und senkte den Lauf, als er Tom White Feather erkannte.


    "Alles in Ordnung?", fragte der Corporal.


    Tom nickte und begann, seinen Revolver nachzuladen.


    



    *


    



    Reilly feuerte seinen Colt ab und holte damit einen der Bridger-Leute aus dem Sattel. Getroffen schrie der Kerl auf und rutschte aus dem Sattel. Sein Pferd stob davon.


    Der Kampf zwischen beiden Reitertruppen war kurz, aber sehr heftig gewesen. Auf beiden Seiten gab es Tote und Verwundete. Die Blauröcke hatten den Kampf für sich entschieden. Anscheinend galt das auch für das Gefecht um die Ranch-Häuser, wo kaum noch geschossen wurde.


    Wer von den Bridger-Leuten noch auf einem Sattel sitzen oder auf zwei Beinen laufen konnte, versuchte zu flüchten.


    Hughes deutete hinauf zu einer nahen Anhöhe.


    Ein paar Reiter beobachteten von dort das Geschehen.


    "Das müssen Bridger und sein Gefolge sein!", rief Hughes. "Die sehen doch, wie es hier für sie läuft! Wahrscheinlich werden sie die Flucht ergreifen!"


    Reilly nickte. "Die wissen genau, dass die an den Galgen kommen, wenn sie gefasst werden", murmelte er.


    Die Männer auf der Anhöhe lenkten jetzt ihre Pferde herum und preschten davon. Insgesamt fünf Reiter waren es. Reilly setzte seinen Feldstecher an die Augen.


    "Der ganz links ist Bridger!", stellte Hughes fest. "Er sieht genau so aus wie auf dem Steckbrief... Wundert mich nur, dass dieser Einarmige nicht dabei ist."


    "Der berüchtigte Leslie Crown, der seinen Arm verlor, als er angebliche Unionsanhänger in die Luft zu sprengen versuchte!", schloss Reilly. "Vielleicht war er in einem der Häuser."


    Da der Kampf um die Ranch offenbar entschieden war, kamen einige der Soldaten, die dort eingesetzt gewesen waren, jetzt herbeigeritten, um ihre Kameraden zu unterstützen.


    Aber auch hier war das Gefecht entschieden.


    "Folgt mir!", rief Reilly. "Wir dürfen Bridger nicht entkommen lassen! Der baut sonst im Nu eine neue Bande auf!"


    Reilly ließ sein Pferd voranpreschen.


    Hughes gab seinem Gaul ebenfalls die Sporen. Die anderen Kavalleristen folgten. Dumpf dröhnten die Hufe ihrer Pferde auf dem aufgeweichten Prärieboden.


    Unbarmherzig trieben Reilly und seine Leute ihre Reittiere vorwärts. Der Abstand zu Bridgers Leuten vergrößerte sich zusehends. Die Banditen hatten einfach die frischeren Pferde. Bald waren sie hinter dem Horizont verschwunden.


    Aber Reilly dachte nicht daran aufzugeben.


    Hughes war froh darüber, denn in ihm brannte noch immer das Feuer der Rache. Er suchte Vergeltung für Sam O'Maras Tod. Seinen Mörder hatte er allerdings bislang nicht auf dem Schlachtfeld gesehen.


    Die Stunden krochen dahin und die Dämmerung setzte ein. Die Spur der Flüchtigen war deutlich zu sehen. Selbst für jemanden, der kein Indianer-Scout und Spezialist im Spurenlesen war.


    "Die wollen ins Indianergebiet", war Hughes überzeugt.


    Reilly nickte düster.


    "Wenn sie dort erst einmal untergetaucht sind, wird es schwer für uns, ihnen noch mal auf den Pelz zu rücken."


    Schließlich setzte die Dunkelheit ein. Reilly gab Befehl zum Halten. Die Männer stiegen aus den Sätteln und errichteten ein Lager. Die Pferde hatten eine Pause bitter nötig. Und in der Dunkelheit wurde es immer schwieriger der Spur zu folgen.


    "Sollen wir ein Lagerfeuer machen, Sir?", fragte ein junger Soldat.


    Reilly nickte. "Machen Sie eins! Auch wenn man es meilenweit sehen kann! Bridger soll ruhig wissen, dass wir ihm auf den Fersen sind!"


    



    *


    



    Es war schon dunkel, als zwei Reiter sich dem Lager näherten.


    "Wer da?", rief ihm der wachhabende Soldat mit dem Karabiner im Anschlag entgegen.


    "Ich bin es - Tom White Feather!", gab der Reiter zurück und stieg aus dem Sattel. Er hatte offensichtlich eines der überzähligen Pferde genommen, die die Kavallerie-Abteilung mit sich führte. "Ich dachte, Sie könnten jemanden wie mich bei der Verfolgung von Bridger brauchen", wandte er sich an den Captain.


    Ein mattes Lächeln glitt über Reillys Gesicht.


    "Allerdings, das kann ich!", gab er zurück.


    Der zweite Ankömmling war Corporal Taggert. Er erstattete Reilly einen kurzen Lagebericht. McCall blieb danach mit dem Rest der Männer zunächst einmal bei der Ranch. Schließlich gab es eine Reihe von Verwundeten zu versorgen. Ein paar Gefangene waren den Blauröcken auch in die Hände gefallen.


    "Fünf Mann waren bei Bridger", erklärte Reilly.


    "Ein Teil der Bande hat offenbar die Ranch schon heute morgen verlassen", stellte Tom fest.


    "Wer sagt das?", fragte Reilly.


    "Die Spuren."


    "Wie viele Männer?"


    "Vielleicht ein Dutzend Reiter. So ungefähr."


    "Leslie Crown könnte unter ihnen gewesen sein", mischte sich Hughes ein. "Oder war bei den Toten auf der Ranch ein Einarmiger, Mr. White Feather?"


    Tom schüttelte den Kopf. "Nein."


    Reilly stocherte nachdenklich mit einem Stück Holz im Feuer herum.


    "Sie hatten einen guten Plan", fuhr Tom inzwischen fort. "Als sie uns auf der Ranch in eine Falle lockten, hatten sie die Pferde in einiger Entfernung festgemacht, damit wir kein Misstrauen schöpften. Unsere Leute haben die Tiere gefunden."


    "Morgen werden Sie viel zu tun haben, Mr. White Feather", meinte Reilly. "Der Vorsprung von Bridger und seinen Leuten ist ziemlich angewachsen."


    "Kunststück! Sie hatten frische Pferde!", mischte sich Hughes ein.


    Tom wirkte sehr in sich gekehrt. Sein Blick starrte abwesend in die Flammen.


    "Was geht Ihnen im Kopf herum?", fragte Reilly.


    Ein Ruck durchlief ihn. Er erwiderte den Blick seines Vorgesetzten. "Ich frage mich, was die Gruppe um Leslie Crown wollte..."


    "Nehmen wir mal an, diese Männer hatten einen Auftrag!", meinte Reilly. "Die Frage ist, warum sie nicht zurückgekehrt sind!"


    "Vielleicht gab es da ein paar Meinungsverschiedenheiten innerhalb der Bande", vermutete Tom.


    



    *


    



    In aller Frühe brachen Reilly und seine Männer am Morgen auf. Das erste Licht der Sonne nutzten sie, um das Lager aufzuräumen und die Pferde zu satteln. Die verloschene Glut des Lagerfeuers wurde noch einmal angefacht, um etwas Kaffee aufzusetzen.


    Tom White Feather ritt an der Spitze der Abteilung. Die strenge Zweierformation hatten die Männer längst aufgegeben. Reilly duldete es. Es ging jetzt einzig und allein darum, so schnell wie möglich voran zu kommen und Bridgers Gruppe einzuholen. Diesem Ziel musste alles andere untergeordnet werden. Selbst die eine oder andere Vorstellung von dem, was militärische Ordnung bedeutete.


    Gegen Mittag sahen sie am Horizont Geier kreisen. Hinter der nächsten Hügelkette fanden sie einen reglos im Präriegras liegenden Mann.


    Pferd und Waffen hatte man ihm offenbar abgenommen.


    Reilly stieg vom Pferd, trat an den Mann heran und drehte ihn herum.


    "Das ist Bridger!", entfuhr es Hughes, der ebenfalls vom Gaul gestiegen war. "Verdammt, ich bin mir sicher! Er sieht genau so aus wie das Bild auf dem Steckbrief."


    Der Mann atmete sehr flach. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Sein Blick war glasig. Der Blick eines Sterbenden. Mit beiden Händen hielt er sich den Bauch und versuchte die Blutung aufzuhalten. Offenbar hatte er eine Kugel abbekommen.


    "Sind Sie Bridger?", vergewisserte sich Reilly.


    Der Mann nickte. "Ja..." Seine Stimme war kaum mehr als ein schwacher Hauch. "Ja, ich ...bin Jeff... Bridger..." Er rang nach Luft. Es dauerte eine Weile, bis er weitersprechen konnte. Ein mattes Lächeln umspielte dabei seine Lippen. "Ich weiß, dass ich sterben werde..."


    "Wer hat das getan?"


    "Ed Willard... dieser Hund... ich hätte auf Leslie hören und ihn erschießen sollen, diesen Coyoten..." Bridger schluckte. "Keiner ist so schnell mit dem Colt wie Ed Willard. Ich warne Sie..."


    "Wo ist Leslie Crown und etwa ein Dutzend Ihrer Leute?", hakte Reilly nach.


    Bridger antwortete stockend. "Sie... sind nicht... zurückgekehrt... sollten...Passiergeld...von der Treibmannschaft..." Er brach ab.


    Bridgers Gesicht lief rot an. Er versuchte den Kopf zu heben. Aber Reilly hielt ihn am Boden. "Ganz ruhig", sagte der Captain.


    "Ich weiß, wo diese Bastarde unterkriechen werden! Haben Sie gehört?"


    "Wo?"


    Bridger brauchte einige Augenblicke, ehe er endlich einen verständlichen Satz herausbringen konnte. Er hustete zwischendurch und spuckte Blut. Es ging zweifellos zu Ende mit ihm. Lange hatte er nicht mehr. "Ich... habe oft mit Leslie darüber ... gesprochen!"


    "Worüber?"


    "Fort...Williams... Fort...Will..." Sein Kopf sackte zur Seite. Die Augen erstarrten.


    Jeffrey Bridger, der Mann, der mit Quantrill und den James-Brüdern gegen die Unionstruppen geritten war, war tot.


    Zur Strecke gebracht von seinen eigenen Leuten, die ihn qualvoll sterbend zurückgelassen hatten.


    "Fort Wiliams!", murmelte Tom White Feather. "Ein Fort im Oklahoma-Territorium, aus dem sich die Armee bei Kriegsausbruch zurückgezogen hat!"


    "Mit anderen Worten: Ein idealer Unterschlupf!", meinte Hughes.


    



    



    


  


  
    Kapitel 5


    Ein paar Tage später in Fort Williams, Oklahoma...


    "Hey, Les! Da kommen ein paar Reiter!"


    Der einarmige Leslie Crown sah den Mann überrascht an, der in das Blockhaus gestürmt war.


    "Wie ist das möglich?", fragte Crown ungehalten. Seine Hand bildete unwillkürlich eine Faust.


    "Keine Ahnung. Es sind unsere Leute. Die Willard Brüder und noch zwei andere Männer."


    "Die Willards?", horchte Crown auf.


    Er trat ins Freie.


    Fort Williams war seit Jahren unbewohnt gewesen. Die hohen Holzpalisaden mit den Schießscharten boten einen guten Schutz gegen Angreifer, wenn es nötig war. Ein paar von Crowns Leuten war gerade damit beschäftigt, das Tor wieder zu reparieren, sodass es verschlossen werden konnte.


    Vier Reiter passierten es gerade.


    Die Willard-Brüder ritten vorneweg.


    Leslie Crown atmete tief durch und ging auf sie zu.


    Dan Willard warf Crown einen anerkennenden Blick zu. "Ein schöner Ort, um sich zu verteidigen", gab er zu. "Liegt zwar etwas vom Schuss, aber dafür wird sich hier kein Blaurock so schnell in unsere Nähe trauen!"


    Ed Willard stieg vom Sattel und führte sein Pferd zu einer Tränke. Sie war bis zum Rand mit Wasser gefüllt. Eine Folge des heftigen Regens, der offenbar auch dieses Gebiet nicht ausgespart hatte.


    "Was wollt ihr hier?", fragte Crown düster.


    Die Männer, die bis dahin mit der Reparatur des Fort-Tores beschäftigt gewesen waren, hörten von einer Sekunde zur nächsten mit ihrer Arbeit auf. Stattdessen hatten sie plötzlich allesamt die Hände an den Colts. Sie kamen herbei und bildeten einen Halbkreis um die Ankömmlinge.


    "Bridgers Plan ist gründlich in die Hose gegangen", berichtete Dan Willard inzwischen. "Die Blauröcke haben den Rest unserer Bande niedergemacht."


    "Ich habe befürchtet, dass wir uns blutige Nasen holen", sagte Crown.


    "Blutige Nasen?", mischte sich jetzt Ed Willard ein. "Das ist reichlich untertrieben."


    "Wie auch immer. Bridger ist selbst Schuld."


    Ed Willard grinste. "Komisch, Bridger sah die Schuld bei dir und deinen Leuten. Schließlich seid ihr ihn nicht wie verabredet zurückgekehrt!"


    "Was du nicht sagst..."


    "Ich habe ihn übrigens ausgeschaltet. Dachte mir, dass du dich nicht unbedingt freuen würdest, ihn wieder zu sehen. Leslie. Schließlich hätte er dir eiune Kugel in den Kopf gejsgt, wenn ihr euch nochmal getroffen hättet. Du kennst ihn ja..."


    "Allerdings!"


    "Für diesen Gefallen wäre vielleicht auch ein Anteil an dem Passiergeld für den Viehtrieb fällig!"


    "Ach, ja?" Crowns Gesicht erstarrte zur Maske. "Wie seid ihr darauf gekommen, wo wir stecken?"


    "Ich habe immer aufmerksam zugehört, wenn du von dem verlassenen Fort geredet hast! Bridger war dieser Ort ja immer zu weit vom Schuss..."


    "Jetzt hör mir gut zu, Ed. Du und dein Bruder verschwindet von hier. Die anderen können bleiben, aber für euch ist hier kein Platz."


    "Was?" Ed Willard fiel aus allen Wolken. Er stierte Crown ungläubig an.


    "Sorry, Ed. Aber du bist einer, mit dem es immer nur Ärger gibt. Bei deinem Bruder glaube ich nicht, dass er aus deinem Fahrwasser herauskommt. Also tut mir den Gefallen und verschwindet!"


    Leslie Crown drehte sich herum, um zum Blockhaus zurückzukehren.


    Das Gesicht des jüngeren der Willard-Brüder verzog sich zur Maske. "Niemand schickt Ed Willard weg wie einen räudigen Hund!", rief er.


    "Vorsicht, Les!", rief einer der Männer.


    Ed Willard zog den Revolver.


    Leslie Crown wirbelte herum und war einen Augenaufschlag schneller. Crowns Kugel traf Ed in den Kopf. Er riss den Lauf der Waffe anschließend in Dan Willards Richtung und feuerte ein zweites Mal. Dan Willards Pferd bäumte sich auf und warf den tödlich getroffenen Reiter ab. Mit einem dumpfen Geräusch schlug er auf dem Boden auf.


    Leslie Crown ließ den Colt zurück ins Holster gleiten.


    "Räumt diesen Dreck hier weg", meinte er an seine Männer gerichtet.


    



    *


    



    Tagelang folgten Reilly und seine Leute den Spuren, die die Willard-Brüder hinterlassen hatten. Tom White Feather entdeckte Spuren einer größeren Reitergruppe, die denselben Weg offenbar zuvor genommen hatte.


    An einem Spätnachmittag erreichten sie schließlich Fort Williams. Aus der Deckung einer kleinen Baumgruppe heraus beobachteten sie das Fort mit dem Feldstecher. Viel war nicht von dem zu sehen, was sich hinter den Palisaden abspielte. Aber einer der Wachtürme war ständig besetzt. Am Tor arbeiteten ein paar Männer. Die Hammerschläge waren weithin zu hören.


    "Wir sollten bis zur Dunkelheit warten", schlug Tom White Feather vor.


    "Sollen wir etwa abwarten, bis sie das Tor repariert haben?"


    "Es geht darum, sie zu überraschen. Sie sind vermutlich nicht mehr als ein Dutzend Mann, das heißt, sie können das Fort nicht so bewachen wie eine vollständige Wachmannschaft. Es dürfte kein Problem sein, über die Palisaden zu klettern, die wenigen Wachen auszuschalten und die Bande zu überraschen."


    Reillys Gesicht wirkte nachdenklich. Schließlich nickte er. "Jedenfalls klingt Ihr Plan vielversprechender, als wenn wir jetzt einfach losstürmen", entschied er. "Das Gelände ist vollkommen ohne Deckung. Die könnten uns wie die Hasen abschießen, während sie selbst sicher hinter ihren Brustwehren lauern."


    So warteten sie bis zum Einsetzen der Dunkelheit.


    Die Pferde ließen sie zurück. Mit dem Karabiner im Anschlag und in geduckter Haltung arbeiteten sich die Soldaten langsam vor. Die einzige Deckung, die sie hatten, waren das hohe Präriegras und die Dunkelheit.


    Das Tor war von den Banditen verriegelt worden. So blieb nur der Weg über die Palisaden.


    Tom White Feather wandte sich an Captain Reilly und deutete hinauf zum Ostturm des Forts, auf dem ein Wächter patrouillierte. Bislang hatte er offenbar nichts bemerkt. In der Dunkelheit sah man seine Zigarette glimmen.


    "Ich werde versuchen, die Wachen auszuschalten und das Tor von innen zu öffnen. Ihre Leute sollten sich bereitmachen, um hineinzustürmen. Danach muss es sehr schnell gehen..."


    "Wollen Sie das wirklich allein machen, Tom?", fragte Reilly.


    "Ich wäre gerne dabei!", erklärte Hughes.


    Aber Tom winkte ab.


    "Kein Kavallerist der gesamten US-Army vermag so lautlos zu schleichen wie ein Cherokee."


    Reilly grinste. "Da haben Sie wahrscheinlich Recht!", gestand er zu.


    Tom White Feather nahm sein Lasso von der Schulter. Er war der einzige in der Truppe, der kein Gewehr mit sich trug. Aber für das, was er vorhatte, musste er die Hände frei haben.


    In geduckter Haltung arbeitete er sich näher an das Fort heran, erreichte schließlich die Palisaden.


    Das Lasso schlang er um die hoch aufragenden angespitzten Pflöcke. Er zog sich mit katzenhafter Behändigkeit und vollkommen lautlos daran hoch, überkletterte die Palisaden und landete schließlich auf dem Wehrgang, der sich an deren Seite befand. Tom blickte sich. In der Mitte des Forts befand sich ein Lagerfeuer. Ein paar Männer saßen um das Feuer herum und ließen eine Whiskey-Flasche kreisen. Der Geruch von Stew drang bis zu Tom herüber. Die Pferde befanden sich offenbar im Stall. Eines der Tiere schnaubte hörbar. Aber dem schenkte keiner der Männer am Lagerfeuer irgendeine Beachtung.


    Vollkommen lautlos schlich Tom die Brustwehr entlang. Er hielt sich dabei im Schatten, verschmolz für einen unaufmerksamen Beobachter förmlich mit der Dunkelheit. Tom erreichte den Ostturm, schlich die Leiter empor.


    Der Wächter starrte hinaus auf die Prärie, die im Augenblick nur ein großes, dunkles Etwas war. Ein riesiger Schatten. Der Wind strich über das Gras und ließ es beständig rascheln.


    Von hinten machte sich Tom an den Mann heran, hielt ihm den Mund zu und schaltete ihn mit einem gezielten Schlag aus. Der Halb-Cherokee fing den in sich zusammensackenden Wächter auf, legte ihn lautlos auf den Boden.


    Dann machte er Reilly und den anderen ein Zeichen. Sie konnten sich schon mal an das Tor heranschleichen.


    Von innen bewachte niemand das Tor.


    Auf dem Wehrgang, oberhalb des Tores saß ein Mann, der offenbar eingeschlafen war.


    Die Banditen rechneten offenbar gar nicht damit, dass sie hier, in Fort Williams jemand angreifen könnte.


    Tom verließ den Turm, kletterte die Leiter hinunter, über die man auf den Wehrgang gelangen konnte und hielt sich im Schatten der Palisaden auf. Er schlich weiter und arbeitete sich langsam bis zum Tor vor.


    Ein paar beherzte, schnelle Schritte und das Halbblut hatte den Torriegel erreicht. Er schob ihn zur Seite. Ein knarrender Laut entstand dabei.


    "Hey, was ist da am Tor los?", rief einer der Männer am Feuer. Er erhob sich.


    Tom drückte gegen das Tor.


    Der Mann am Feuer griff zum Colt. Auch die anderen sprangen auf, griffen zu den Waffen.


    Links und rechts schlugen die Kugeln neben Tom ins Holz. Der Halb-Cherokee riss ebenfalls die Waffe aus dem Holster, feuerte zurück. Zwei der Kerle am Feuer sanken getroffen zu Boden. Das Tor stand inzwischen halb offen. Hughes war der erste Blaurock, der hereinstürmte.


    Tom spurtete vorwärts, nahm hinter dem Brunnen Deckung.


    Der eingeschlafene Posten auf dem Wehrgang oberhalb des Tores war inzwischen erwacht. Er griff nach dem Gewehr, legte an.


    Tom wirbelte herum, ließ den Revolver loskrachen.


    Der Wächter stürzte mit einem Schrei hinab.


    Weitere Bridger-Leute starben im Kugelhagel der Soldaten. Bevor sie in Deckung gehen konnten, sanken sie getroffen zu Boden. Ein Gewehrschütze in der Näghwe der Pferdeställe wurde ebenfalls ausgeschaltet.


    Nur aus dem Blockhaus heraus wurde jetzt noch gefeuert.


    Zwei der hereinstürmenden Soldaten sanken getroffen zu Boden. Die anderen verteilten sich, nahmen Deckung an den Stützpfeilern der Wehrgänge und bei den Stallungen.


    Ein heftiges Bleigewitter toste. Ein weiterer Soldat sank getroffen in den Staub.


    Reilly gab den Befehl, das Feuer einzustellen.


    Es hatte keinen Sinn, die Schießerei fortzusetzen. Die letzten überlebenden Mitglieder der Bridger-Bande hatten sich dort verschanzt. Offenbar verfügten sie über genügend Munition, um noch eine ganze Weile durchzuhalten.


    "Hier spricht Captain Reilly!", rief der Kommandant aus seiner Deckung neben dem Pferdestall heraus. "Geben Sie auf, dann wird Ihnen nichts geschehen!"


    "Damit man uns dann an den Galgen hängt?", höhnte eine Stimme zurück. "Nein, danke, darauf verzichte ich gerne!"


    "Spricht da Leslie Crown?", rief Reilly.


    "Erraten."


    "Wenn Sie in den Tod gehen wollen, dann ist das Ihre Entscheidung! Ich weiß nicht wie viele Männer noch bei Ihnen sind. Aber die sollten selbst entscheiden. Jeder bekommt ein faires Verfahren!"


    "Vor einem Yankee-Gericht!", erwiderte Crown höhnisch.


    "Besser als der sichere Tod ist das allemal!", erwiderte Reilly. "Irgendwann werden Sie Ihre Munition verballert haben, das Wasser und die Nahrungsmittel werden Ihnen ausgehen..."


    Eine Pause des Schweigens folgte.


    "Ich ergebe mich!", rief eine Stimme aus dem Blockhaus.


    Ein Mann kam mit erhobenen Händen durch die Tür, lief in die Mitte des Forts, wo der Schein des Feuers ihn beleuchtete. Ein Schuss fiel und traf ihn von hinten. Er griff sich an den Rücken. Ein weiterer Schuss ließ ihn zusammensacken.


    "Dieser Hund!", presste Reilly zwischen den Zähnen hindurch.


    Tom White Feather tauchte aus seiner Deckung hinter dem Brunnen hervor. Er lief zu den Palisaden. Für einige Augenblicke war er im Schein des Feuers zu sehen. Aus dem Blockhaus heraus krachten zwei Schüsse in seine Richtung. Die geballte Feuerkraft der Soldaten entlud sich daraufhin. Ein Schrei gellte aus dem Inneren des Blockhauses.


    "Feuer einstellen!", rief Reilly erneut.


    Tom schlich an den Palisaden entlang. Er befand sich im Schatten, war kaum zu sehen. Schließlich erreichte er das Blockhaus, presste sich gegen die Außenwand. Innen war es ziemlich dunkel.


    In diesem Augenblick krachten im Inneren des Hauses zwei Schüsse. Ein Schrei gellte. Tom vernahm das dumpfe Geräusch eines menschlichen Körpers, der auf die Bretter fiel. Der Halb-Cherokee schnellte mit gezogenem Colt unter dem Fenster her zur Tür. Niemand bemerkte ihn.


    Die Soldaten rückten inzwischen ebenfalls weiter vor. Keine Gegenwehr aus dem Haus hinderte sie daran.


    Tom stürzte mit dem Colt in der Faust durch die halboffene Tür, trat sie zur Seite. Mondlicht und der Schein des Lagerfeuers fielen durch die glaslosen Fenster, die sich nur mit massiven Holzläden verschließen ließen.


    Drei Männer befanden sich im Inneren des Blockhauses. Sie standen da, wandten Tom erstaunlicherweise den Rücken zu.


    In dem Moment, als Tom eintrat, wirbelten Sie herum.


    "Hände hoch!", rief der Halb-Cherokee. "Das Spiel ist aus!"


    Sie gehorchten.


    Tom trat auf sie zu, nahm dem ersten von ihnen das Gewehr ab. Dann bemerkte er den Toten auf dem Boden. Der Kerl besaß nur einen Arm. Die Hand krallte sich noch im Tod um den Coltgriff.


    "Leslie Crown hätte uns alle eiskalt über die Klinge springen lassen", sagte einer der anderen Männer. "Wir ergeben uns!"


    Inzwischen hatte die ersten Soldaten das Blockhaus erreicht und waren durch die Tür getreten. Jim Hughes war unter ihnen.


    Die Banditen wurden entwaffnet. Tom gab ihnen sein Lasso, damit sie gefesselt werden konnten. Anschließend kehrte er ins Freie zurück.


    "Einer seiner eigenen Leute hat Leslie Crown ins Jenseits geschickt", wandte er sich an Captain Reilly. "Unser Job dürfte damit erledigt sein."


    "Blutig genug war er ja", stellte Tom fest.


    "In der Tat", sagte Reilly tonlos. "Aber es wird wohl leider nicht das letzte Mal gewesen sein, dass erst Blut fließen muss, bis endlich Frieden einkehren kann."


    "Schätze, bis dahin ist es noch ein langer Weg", gab der Halb-Cherokee seinem Vorgesetzten Recht. "Die Narben des Krieges verheilen nicht so schnell, wie sich das der eine oder andere in Topeka oder Washington vorstellt."


    "Right." Reilly nickte. "Wie auch immer: Sie haben gute Arbeit geleistet, Mr. White Feather. Ihren legendären Ruf genießen Sie zu Recht."


    "Danke, Sir."


    "Ich werden Sie für eine Beförderung vorschlagen."


    "Wenn ich dann diese unpraktische Uniform tragen muss, lehne ich das ab, Captain!"


    Reilly lächelte matt. Ein langer Weg lag vor ihnen, um die Gefangenen vor einen Richter zu stellen. Ganz sicher würde dieser Trail über eine kleine Stadt namens Liberal führen. Reilly freute sich schon auf das Wiedersehen mit einem hübschen, grünäugigen Girl namens Jane...


    



    ENDE


    



    



    


  


  
    Die Todesreiter vom Rio Pecos


    Der harte Schlag eines Gewehrkolbens ließ Gordon O'Malley zurücktaumeln und einen Augenblick später zu Boden gehen.


    Der Schlag war völlig unvermutet gekommen und hatte den Rancher voll erwischt. Jetzt drehte sich alles vor seinen Augen.


    Er lag im Staub und versuchte, sich aufzurichten, während das arrogante, hässlich grinsende Gesicht eines Blaurocks auf ihn herabblickte. Gordon drehte ein wenig den Kopf und sah dann aus den Augenwinkeln heraus, wie eine Hand zum Revolver griff.


    Es war sein Sohn Jed.


    "Nein, Jed! Laß das Eisen stecken!", beschwor der Rancher ihn. Und dann wandte Gordon sich an seine drei Cowboys, die etwas abseits standen und deren Hände ebenfalls an den Revolvergriffen waren. "Für euch gilt das auch!", stellte Gordon klar.


    Der Rancher war kein Mann, der sich gerne etwas gefallen ließ, aber gegen diese Kolonne von Army-Kavalleristen die Revolver zu ziehen, war Selbstmord.


    Gordons Blick hing an seinem Sohn.


    Jed O'Malley schluckte. Er war fünfundzwanzig, hochgewachsen und hellhaarig. In seinem Gesicht zuckte es kurz. Die Wut stand ihm im Gesicht geschrieben, aber er behielt kühlen Kopf. Die Muskeln und Sehnen seines Körpers entspannten sich dann. Der 45er Revolver, den er tiefgeschnallt an der Seite trug, blieb an seinem Ort.


    Indessen war Gordon wieder auf den Beinen.


    Der Blaurock sah den Rancher mit einem gemeinen Grinsen um die Lippen an.


    "Na, vernünftig geworden, Kuhtreiber?" versetzte er schneidend. "Besser du machst hier keine Schwierigkeiten, sonst müssen wir andere Saiten aufziehen..."


    Aber der Uniformierte kam nicht mehr dazu fortzufahren.


    Gordon O'Malley hatte blitzartig seine Faust vorschnellen lassen und sie mitten in das Gesicht des Soldaten sausen lassen. Es gab einen dumpfen Laut.


    Für den Bruchteil einer Sekunde stand der Blaurock mit seinem Repetiergewehr in der Hand da, dann schwankte er und krachte zu Boden.


    "Das war sehr unklug!", schnitt eine andere Stimme wie ein Messer durch die Stille, die darauf folgte.


    Sie gehörte einem Mann, der seiner Uniform nach ein Major war und diese Schwadron von Blauröcken befehligte.


    Gordon zuckte die Schultern.


    "Das war ich diesem Hund schuldig!", erklärte er grimmig.


    Der Major lachte hässlich.


    Er war ein Mann mit grauen Haaren, dessen dunkle Augen böse funkelten. Seine Wangen waren von einem unregelmäßigen Stoppelbart bedeckt und seine Uniform hatte einen schlechten Sitz. Der Major schob sich den Hut nach hinten und sagte: "Es ändert nichts an den Tatsachen, Mister! Ihre Rinderherde ist hiermit beschlagnahmt und Eigentum der Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika!"


    "Dazu haben Sie kein Recht!", rief Jed dazwischen.


    Der Major spuckte aus.


    "Junger Mann, dazu haben wir jedes Recht! Denn wir handeln im Auftrag der Regierung. Also machen Sie keine Schwierigkeiten, sonst wird es Ihnen schlecht bekommen. Wir sind mehr als zwanzig - da haben Sie mit ihren drei Cowboys keine Chance, wenn es hart auf hart geht!"


    Die Chancen standen wirklich schlecht. Und die Blauröcke schienen zu allem entschlossen.


    "Verdammte Yankees!", schimpfte Gordon. Er hasste die blaue Uniform. Im Bürgerkrieg hatte er gegen die Blauröcke gekämpft. Für ihn war es die Uniform der Sieger, die sich nun hier im Süden auch dementsprechend aufführten.


    "Verfluchte Bastarde!", schimpfte Gordon. "Wenn wir mal Hilfe gegen die Comanchen brauchen oder wir es mit Banditen zu tun haben, denkt kein Mensch daran, Soldaten zu schicken!"


    Der Major verzog das Gesicht.


    "So ist das nun mal, Hombre. Besser Sie machen uns keine Schwierigkeiten mehr!" Der Major lächelte dünn und ließ dann den Blick schweifen. "Dankenswerter Weise haben Sie und Ihre Leute uns ja bereits einen Großteil der Arbeit abgenommen und die Tiere hier zusammengetrieben!"


    Gordon O'Malley Gesicht war eine grimmige Maske. Die Tiere waren zum Round up zusammengetrieben worden, wo die Herde gezählt den Jungtieren die Brandzeichen gesetzt wurden.


    Und diese Hunde wollten sie jetzt einfach mitnehmen...


    "Haben Sie irgend etwas Schriftliches?", forderte Gordon, obwohl er ahnte, das das nicht viel Zweck hatte. Diese Blauröcke machten den Eindruck, als würden sie sich ohnehin alles nehmen, wonach sie verlangte.


    "Etwas Schriftliches?", zischte der Major. "Du kannst etwas aus Blei bekommen, wenn du willst! Direkt zwischen die Augen!"


    Jed wurde schon wieder unruhig. Und auch Palmer, Stuart und Ross, die drei Cowboys der O'Malley-Ranch, fragten sich, was jetzt geschehen würde. Aber der Boss blieb ruhig. Er stand einfach da. Seine Augen waren schmale Schlitze geworden.


    Der Major wandte sich indessen an seine Leute. "Los, holt euch die Tiere!"


    Die Männer gehorchten. Ein halbes Dutzend von ihnen blieb jedoch in der Nähe des Majors. Ihre Gewehre hielten sie auf die Leute von der O'Malley-Ranch gerichtet.


    "Sie sind ein Major?", fragte Gordon O'Malley, der völlig ruhig blieb.


    "Sieht man doch, oder?"


    "Kommen Sie von Fort Hobbs?"


    "Ja."


    "Dann müssen Sie Collins sein, der Kommandant!"


    "Bin ich."


    "Ungewöhnlich, dass ein Major ein ganzes Fort kommandiert. Meistens ist man dann schon Colonel."


    Der Major zeigte die Zähne. "Man muss mich wohl vergessen haben, als es um die Beförderungen ging..."


    "Wissen Sie, was ich glaube?"


    Der Major zog seinen Revolver aus dem Army-Holster, richtete die Waffe in Gordons Richtung und brannte dem Rancher dann eine Kugel kurz vor die Stiefelspitze.


    "Ihre Fragerei geht mir auf die Nerven, Mister!"


    "Kommt vielleicht daher, dass Sie nicht der Kommandant von Fort Hobbs sind!", versetzte Gordon. "Ich habe keine Ahnung, wie er heißt, aber Collins wohl kaum. Den Namen habe ich mir gerade ausgedacht!"


    Der Major schluckte. Sein Brustkorb hob und senkte sich.


    "Halt's Maul, Kuhtreiber!", zischte er.


    "Ich schätze, Sie sind überhaupt kein Soldat. Weder Major, noch irgend etwas sonst - obwohl ich den Yankees ansonsten alles zu traue. Aber Sie wirken auf mich eher wie ein gewöhnlicher Bandit! Mag der Teufel wissen, wie Sie dazu kommen, diese Uniform zu tragen!"


    Einen kurzen Augenblick lang geschah gar nichts.


    Eine gespannte Stille hing über allem. Im Hintergrund waren die Rufe der Blauröcke zu hören, die die störrischen Longhorns anzutreiben versuchten.


    Dann hob der Major blitzartig den Revolver und feuerte zweimal kurz hintereinander.


    Es ging blitzschnell und keiner von Gordons Leuten war schnell genug, um etwas unternehmen zu können.


    Der erste Schuss traf Gordon O'Malley im Oberkörper und ließ ihn zurücktaumeln. Die Hand des Ranchers zog den eigenen Colt noch zur Hälfte aus dem Holster heraus, aber er kam nicht mehr dazu, einen Schuss abzugeben.


    Eine zweite Kugel traf Gorden mitten zischen den Augen.


    Sein Körper zuckte, wurde nach hinten gerissen und schlug dann schwer auf dem Boden auf.


    Gordon O'Malley war tot.


    Und einen Sekundenbruchteil später brach die Hölle los!


    


    *


    


    Jed riss den Revolver heraus und feuerte in Richtung der Blauen. Einer der angeblichen Soldaten hatte gerade seine Winchester auf Jed angelegt.


    Aber der Ranchersohn konnte den Kerl mit einem schnellen, sicheren Schuss aus dem Sattel holen. Mit einem Schrei sackte der Kerl in sich zusammen und rutschte aus dem Sattel, während sein Gaul davonstob.


    Ein wahres Bleigewitter prasselte auf Jed O'Malley nieder.


    Er warf sich zur Seite, spürte wie die Kugeln haarscharf an ihm vorbeizischten. Noch im Fallen schoss er einmal, kam dann hart auf dem Boden auf, rollte sich herum und sah wie rechts und links von ihm der Staub zu kleinen Fontänen hochgeschossen wurde.


    Jed ließ seinen 45er loskrachen. Er suchte den Major - jenen Mann, der seinen Vater niedergeschossen hatte. Aber der Major hatte sein Pferd längst herumgerissen und es davonpreschen lassen. Er feuerte ein paar Schüsse in Jeds Richtung, die allerdings allesamt daneben gingen. Jed rollte sich erneut herum, kam wieder auf die Beine und hechtete dann hinter einen Busch, während die Schüsse über ihn hinwegpeitschten.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie die Cowboys der O'Malley-Ranch beschossen wurden.


    Palmer sank schreiend zu Boden und Stuart hatte sich hinter den Pferdewagen gerettet, auf dem die O'Malley-Mannschaft Verpflegung, Brandeisen und andere Utensilien zum Round up mitgeführt hatten.


    Stuarts Revolver war leergeschossen. Er griff sich eines der Winchester-Gewehre, die im Wagen lagen und holte einem der Blauröcke damit den Gaul unter dem Hintern weg.


    Von Ross, dem dritten Cowboy der O'Malley-Ranch, konnte Jed im Augenblick nichts sehen.


    Mit fieberhafter Eile lud er seinen Revolver nach, während Stuart vom Wagen aus Schuss um Schuss in Richtung der Blauröcke abgab.


    Dann tauchte Jed aus seiner Deckung hervor und schoss ebenfalls zweimal kurz hintereinander. Einen der Kerle erwischte er, dann musste er sich wieder platt an den Boden pressen, denn mit unglaublicher Wut hagelte eine Salve aus einem Dutzend Winchester-Gewehren in seine Richtung. Die Äste des Strauch, hinter dem er sich befand, splitterten auseinander. Die Geschosse pfiffen dicht über ihn hinweg oder schlugen rechts und links von ihm in den Boden ein.


    Es war die Hölle.


    Ein Schrei gellte dann durch die Luft.


    Jed rollte sich am Boden herum und drehte sich zur Seite, so dass er sehen konnte, was geschehen war.


    "Ross!", kam es über Jeds Lippen, aber der Lärm der Schießerei verschluckte seinen Ruf.


    Es hatte Ross erwischt.


    Er hatte offenbar versucht, sich hinter einem kleinen Erdhügel in Sicherheit zu bringen, aber bevor er Deckung gefunden hatte, war er getroffen worden.


    Sein Bein war rot von Blut.


    Einer der Blauröcke legte auf ihn an und jagte ihm auch noch eine Kugel in die Schulter. Verzweifelt versuchte Ross, sich zu wehren, aber sein Revolver war leergeschossen. Bevor der Blaurock jedoch ein weiteres Mal feuern konnte, war Jed aufgesprungen, hatte blitzschnell gezielt und seinen Colt loskrachen lassen.


    Er traf den Blaurock am Waffenarm.


    Mit einem Fluch auf den Lippen ließ dieser sein Eisen sinken und preschte davon.


    "Ziehen wir ab, Männer, wir haben was wir wollen!", hörte Jed die heisere Stimme des Majors rufen.


    Ein Donnern ließ jetzt die Erde erzittern.


    Die Rinder hatten sich in Bewegung gesetzt. Die Schießerei hatte sie halb wahnsinnig gemacht und die Blauröcke waren nicht unbedingt erfahrene Treiber. Und so lief die Herde auch nicht in die Richtung, in die die Blauen es gerne gehabt hätten.


    Wie bei einer Stampede trampelte die Herde los und die blau Uniformierten jagten hinter und zwischen ihnen her.


    Jed blickte zu Ross hinüber, der noch immer verletzt am Boden lag. Ross kroch ein paar Schritte vorwärts und Jed zögerte nicht eine Sekunde. Er rannte ein Stück in Richtung des Cowboy, um ihn zu retten, denn die Rinder würden ihn buchstäblich in den Boden stampfen. Aber die ersten Longhorns stürmten schon dicht an Jed vorbei und man musste höllisch aufpassen, nicht von einem der Tiere auf die langen Hörner genommen und herumgeschleudert zu werden.


    Dann war es aus.


    Geschossen wurde jetzt nicht mehr.


    Auch die Blauröcke hatten alle Hände voll zu tun, den Rindern nicht in die Quere zu kommen. Die Herde war wie ein reißender, unaufhaltsamer Strom. Sich ihm entgegenzustellen bedeutete einen grausamen Tod.


    Staub wurde aufgewirbelt und hüllte alles wie ein Nebel ein. Jed hustete und zog sich das Halstuch vor den Mund.


    Eines der gesattelten Pferde, die herrenlos in diesem Chaos herumirrten preschte in Jeds Richtung und er wusste, dass dies seine Chance war.


    Er stellte sich dem Gaul in den Weg.


    Als das Tier heran war, klammerte er sich an dessen Hals, schwang sich halb hinauf auf den Rücken und packte es bei den Nüstern. Es beruhigte sich immerhin so weit, dass es sich wieder reiten ließ. Jed riss die Zügel herum und lenkte den Gaul dorthin, wo Ross lag.


    Ein Pulk von gut einem Dutzend Longhorns donnerte direkt auf den am Boden liegenden zu. Jed wusste, dass es lebensgefährlich war, was er tat. Aber wenn er nichts unternahm, dann war Ross dem Tod geweiht.


    Auch wenn die Chance nur minimal war - Jed versuchte es. Er trieb das Pferd mit den Sporen brutal voran. Das Tier scheute. Es spürte die Gefahr. Aber Jed konnte ihm dennoch seinen Willen aufzwingen.


    In vollem Galopp kam er auf Ross zugeritten, der bleich vor Schmerz und Schrecken im Staub lag.


    "Nein! Tu es nicht!", krächzte dieser.


    Aber Jed ließ sich nicht beirren. Es gab kein Zurück.


    "Den Arm!", schrie er.


    Und Ross begriff.


    Um Haaresbreite jagte Jed O'Malley neben dem am Boden Liegenden her.


    Die scharfen Hufe des Pferdes schlugen nur wenige Zentimeter an Ross vorbei.


    Ross hielt seine Hand in die Höhe und richtete sich auf, soweit er konnte.


    Und Jed packte ihn.


    Er hing seitwärts am Sattel und hielt Ross am Handgelenk. Ihn in dieser Lage in den Sattel hinaufzuziehen war unmöglich. Jed schleifte ihn einfach einige Dutzend Yards hinter sich her, während dort, wo Ross gerade noch im Staub gelegen hatte, das dünne Gras bereits von den donnernden Hufen der Longhorns untergepflügt wurde.


    Jed zügelte sein Pferd.


    Der Hauptstrom der Herde stampfte an ihnen vorbei.


    Ungefährlich war es trotzdem nicht, denn immer wieder kamen Ausreißer vorbei.


    Aber Jed glaubte, sich jetzt um den Verletzten kümmern zu können. Er sprang aus dem Sattel, hielt den Gaul aber nach wie vor am Zügel. Das Tier sollte ihm nicht in heller Panik davonpreschen.


    Bevor Jed sich um Ross kümmern konnte, hörte er ein furchtbares Geräusch...


    Es war das Brechen und Splittern von Holz. Die Rinder hatten den Wagen einfach überrannt. Ein Schrei war zu hören.


    Ein gellender, verzweifelter Todesschrei und wenn nicht alles täuschte, dann musste das Stuart sein, der dort die Stellung gehalten hatte.


    Jed schluckte.


    Viel zu sehen war nicht und das war gut so. Der aufgewirbelte Staub hüllte alles ein und verhinderte einen Blick auf Stuarts grausamen Tod.


    Einen Augenaufschlag lang stand Jed wie gelähmt da, dann besann er sich und beugte sich zu Ross hinab.


    "Es hat mich übel erwischt, Jed! Verdammt übel!" Die Stimme des Cowboys war nicht viel mehr als ein heiseres Krächzen.


    Und nach kurzer Pause fuhr er fort: "Bring du dich in Sicherheit, Jed!"


    "Ich werde dich nicht zurücklassen!", sagte Jed entschlossen und packte Ross unter den Achseln.


    Ross stöhnte auf.


    Das ganze Bein war rot. Und die Wunde an der Schulter war auch nicht ohne.


    "Ich kann nicht...", rief Ross. "Mein Bein..."


    Jed packte ihn und versuchte, Ross in den Sattel zu hieven. Beim zweiten Versuch klappte es. Dann schwang Jed sich dahinter.


    Er drückte dem Pferd in die Weichen, so dass es sofort lospreschte. Aus dem Staub heraus tauchten einige wütende Bullen auf, vor deren Mäulern Schaum stand. Jed riss das Pferd herum und wich den stur ihre Richtung behaltenden Tieren aus.


    Es ging um kaum mehr als eine Handbreit, die zwischen den Hörnern und dem Bauch des Pferdes lag...


    Ross stöhnte und sackte nach vorne. Jed musste ihn mit dem linken Arm festhalten, so dass er nicht vorwärts aus dem Sattel rutschte.


    Jed ließ den Gaul etwas langsamer laufen. Der Staubnebel wurde weniger dicht und dann tauchte wie aus dem Nichts plötzlich einer der Blauröcke auf.


    Der Uniformierte zögerte nicht eine Sekunde.


    Die Winchester hielt er bereits in den Händen. Blitzschnell hatte er die Waffe durchgeladen und legte sie an und Jed wusste, dass er nicht schnell genug sein konnte, wenn er jetzt den Colt aus dem Holster riss.


    Er griff dennoch zur Hüfte, ließ die Waffe aber stecken und bog sie samt Lederholster in die Richtung seines Gegners. Nur den Bruchteil einer Sekunde später krachte bereits sein Schuss los und erwischte den Uniformierten Army-Reiter am Bein.


    Auch der Blaurock schoss. Seine Winchester bellte fast im selben Moment auf und Jed konnte das Mündungsfeuer blitzen sehen.


    Aber der Schuss ging dicht vor Jeds Gaul in den Boden, denn ein Ruck hatte den Blaurock erfasst. Die Kugel, die ihn am Bein erwischt hatte, war bis in den Pferdeleib durchgegangen und ließ das Tier zusammenbrechen Während der Uniformierte alle Mühe hatte, bei dem Sturz nicht von seinem Pferd begraben zu werden, riss Jed die Zügel herum und preschte davon.


    Einigen wilden Rindern musste er noch ausweichen, dann erreichte er schließlich eine Anhöhe, auf der er und Ross wohl verhältnismäßig sicher waren.


    Jed atmete tief durch.


    "Ross?", fragte er, denn der Cowboy rührte sich nicht mehr und hing schlaff in den den Armen des jungen O'Malley-Sohns.


    Jed fasste Ross an den Hals und suchte den Puls. Das Herz schlug noch, aber viel Leben war nicht mehr in dem Verletzten.


    Wenn er noch eine Chance haben sollte, dann musste so schnell wie möglich ein Arzt nach ihm sehen. Ross hatte viel Blut verloren und auch Jeds Sachen waren schon ganz davon besudelt.


    Jed wandte sich im Sattel herum und blickte grimmig auf die davonpreschende Herde.


    Die Herde donnerte gen Westen in Richtung des Rio Pecos.


    Westlich des Pecos gab es kein Gesetz mehr und vielleicht war dort sogar das Ziel dieser merkwürdigen Bande von Uniformierten. Fort Hobbs lag jedenfalls genau in entgegengesetzter Richtung...


    Nie und nimmer waren das Soldaten der US-Kavallerie - so schlecht die Meinung seines Vaters über die auch gewesen sein mochte!


    Es waren Viehdiebe und Mörder - mochten sie eine Uniform tragen oder nicht.


    "Verfluchte Hunde!", knirschte Jed O'Malley zwischen den Zähnen hindurch, als er die Blauröcke mitsamt der Herde davonziehen sah.


    Jeds Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten.


    Im Moment konnte er nichts tun, aber das letzte Wort in dieser Sache war noch nicht gesprochen...


    


    *


    


    Als Jed die O'Malley-Ranch erreichte, kamen ihm zwei Frauen entgegen. Die ältere war Laura O'Malley, seine Mutter, die jüngere hieß Beth, trug eine praktische Drillich-Hose und ein Männerhemd und war Jeds jüngere Schwester.


    Gerade achtzehn war sie und selbst die unförmige Kleidung konnte ihre Schönheit nicht verbergen.


    "Jed!", rief Laura O'Malley bestürzt, als ihr Blick auf den blutenden Ross fiel. "Mein Gott, was ist passiert?"


    "Ich werde es dir gleich erzählen", sagte er düster.


    "Wo sind dein Vater und die anderen?"


    Jed sprang aus dem Sattel und packte sogleich wieder zu, damit Ross nicht herunterrutschte.


    Er nahm den Verletzten auf den Rücken und schleppte ihn in Richtung des Ranchhauses.


    Und dabei wandte er sich an Beth. "Setz dich auf den Gaul hier und reite zu Doc McCooney!"


    "Aber..."


    "Schnell! Es geht um Ross' Leben!"


    Beth nickte. Sie nahm die Zügel des Pferdes, schwang sich hinauf und ließ das Tier lospreschen. Beth war eine hervorragende Reiterin. Sie würde genauso schnell beim Doc sein, wie einer der Cowboys.


    Die nächste Stadt war Brownwell, aber der Doc brauchte für seine Praxis ein großes Haus und so hatte er sich nicht in der Stadt, sondern in einer nahegelegenen Ranch eingerichtet, die vor Jahren aufgegeben worden war.


    Es dauerte nicht lange und Beth war hinter der nächsten Hügelkette verschwunden. Jed ging indessen ins Haus. Seine Mutter hatte die Tür vor ihm geöffnet.


    "Wo willst du ihn hinlegen, Jed?"


    "In mein Zimmer!"


    Einen Augenblick später legte Jed den Verletzten vorsichtig auf sein Bett.


    Ross' Atem war flach.


    "Ich werde heißes Wasser machen", sagte Laura O'Malley und wandte sich zum Gehen.


    Jed hielt sie am Arm.


    "Warte, Ma."


    "Was ist noch?"


    "Sie sind alle tot, Ma. Dad, Stuart, Palmer..."


    Laura stand wie zur Salzsäule erstarrt da und biss sich auf die Unterlippe. Ihre Augen wurden rot. "Nein...", flüsterte sie und schüttelte dann stumm den Kopf.


    Sie sah Jed einen Moment lang fassungslos an und fragte dann: "Was ist passiert, Jed?"


    Jed stockte.


    Als er schließlich soweit war, darüber sprechen zu können, berichtete er in knappen Worten, was sich beim Round up zugetragen hatte.


    "Kaltblütige Killer waren das!", knurrte Jed grimmig. "Ein Menschenleben war ihnen völlig gleichgültig!"


    "Glaubst du, dass es wirklich Soldaten waren?"


    "Sie trugen die blaue Uniform, das ist alles was ich weiß. Und dass sie mit der Herde in Richtung Westen gezogen sind. Aber sie werden für das bezahlen, was sie getan haben, Ma! So wahr ich hier stehe!"


    Laura nahm die Hände vor das Gesicht und schwieg einen Moment. Dann ging sie wortlos hinaus in die Küche, um heißes Wasser zu machen.


    Sie war eine Frau, die soeben alles verloren hatte. Den Mann, die Herde... Sie stand buchstäblich vor dem Nichts.


    Aber sie behielt die Fassung. Das Leben an der Seite eines Ranchers hatte sie äußerlich hart werden lassen. Aber in ihrem Inneren brach eine Welt zusammen.


    


    *


    


    Beth kam mit Doc McCooney zurück.


    Sie hatte Glück gehabt, ihn in seiner Praxis anzutreffen.


    Wenig später hätte er sich auf den Weg gemacht, um Krankenbesuche zu erledigen.


    "Ich hoffe, ich komme noch rechtzeitig", meinte der Doc, als er ins Haus trat.


    Laura führte ihn wortlos zu dem Verletzten und berichtete in knappen Worten, was draußen beim Round up geschehen war.


    Für Beth war das ein harter Schlag.


    Aber sie nahm sich zusammen, wie ihre Mutter.


    Ein Menschenleben konnte schließlich noch gerettet werden auch wenn das natürlich kein Trost sein konnte.


    Es wurde kaum etwas gesagt, der Doc und Laura wussten auch ohne Worte, was zu tun war. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass auf dieser Ranch eine Kugel herausoperiert werden musste.


    Der Doc holte die Kugeln aus Bein und Schulter. Den Rest musste Ross selbst schaffen.


    "Wird er durchkommen?", fragte Laura.


    Der Doc wollte sich nicht festlegen. Er stand vor einer Schüssel und wusch sich die Hände. Als er sich abtrocknete, sagte er: "Was jetzt geschieht, habe ich nicht mehr in der Hand, Mrs. O'Malley... Aber ich habe getan, was ich konnte. Das können Sie mir glauben."


    "Daran habe ich nie gezweifelt, Doc!"


    Jed hatte sich inzwischen frische Kleidung angezogen. Dann war er hinausgegangen, um sich ein Pferd zu satteln und jetzt legte er seine Winchester und ein Paar Satteltaschen auf den hölzernen Küchentisch.


    Er steckte sich gerade etwas Munition in die Westentasche, als die anderen aus dem Krankenzimmer heraustraten.


    "Jedediah!", rief Laura O'Malley und Jed drehte sich daraufhin sofort um. Jedediah - die vollständige Form seines Namens benutzte sie immer nur, wenn es ihr sehr ernst war.


    Und das war nicht oft der Fall.


    Jed packte die letzten Sachen zusammen, steckte ein paar Lebensmittel in die Satteltaschen und hängte sie sich dann über die Schultern. Dann packte er die Winchester.


    "Was hast du vor, Junge?"


    "Ich werde die Bande verfolgen - ob diese Kerle nun Uniformen tragen oder nicht!"


    "Jed!"


    "Versuch nicht, mich davon abzuhalten, Ma! Es ist zwecklos!"


    "Du kannst doch unmöglich versuchen, es mit einer solchen Meute aufzunehmen..."


    "Ich kann schon, Ma. Und wenn ich es nicht mache - wer wird es dann tun?"


    "Jed..."


    "Oder findest du es richtig, wenn diese Hunde davonkommen?


    Es sind Mörder, Ma! Feige Mörder!"


    Jetzt mischte sich der Doc ein.


    "Ich verstehe dich, Jed!" sagte er. "Aber du solltest zum Sheriff gehen! Tom Kane wird dir helfen und ein Aufgebot zusammenstellen!"


    "Wenn es gegen Uniformierte geht? Wohl kaum!"


    "Auch die Blauröcke müssen sich an die Gesetze halten!"


    Jed machte eine wegwerfende Geste.


    "Bis Tom etwas unternehmen kann sind dieser dubiose Major und seine Leute doch über alle Berge! Ist doch klar, was sie wollen! Richtung Mexiko und dort die Herde verkaufen. Dort fragt kein Mensch danach, was für ein Brandzeichen ein Longhorn-Rind trägt!" Jed atmete tief durch. Dann sagte er noch.


    "Ihr solltet mir Glück wünschen..."


    Damit wandte er sich zum Gehen.


    "Jed! Es ist Wahnsinn!"


    Jed wandte sich an den Doc und bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick.


    "Wenn Sie Slater sehen..."


    "Den Totengräber? Ich fahre heute noch zu ihm 'raus. Wegen seiner Frau."


    "Sagen Sie ihm, dass er sich um die Toten draußen auf der Weide kümmern soll..."


    Der Doc nickte und erwiderte: "Das werde ich tun. Aber Sie sollten sich nochmal überlegen, was Sie tun..."


    "Das weiß ich sehr genau, Doc!" erwiderte Jed mit einem Tonfall der Entschlossenheit ausdrückte.


    "Jed!" Das war Laura O'Malley, die einen letzten Versuch unternahm, ihren Sohn umzustimmen. Aber sie schien zu ahnen, dass sie keinen Erfolg haben würde. "Jed, ich will nicht auch noch dich verlieren!"


    Jed lächelte matt. "Das wirst du auch nicht, Ma!"


    Er ging hinaus und die anderen folgten ihm. Mit schnellen, sicheren Bewegungen befestigte er die Satteltaschen, schob die Winchester ins Futteral und schwang sich dann in den Sattel. Einen kurzen Blick sandte Jed O'Malley noch zurück, dann riss er das Pferd herum und ließ es über das ebene Grasland preschen. Laura O'Malley atmete tief durch.


    "Viel Glück, Jedediah", murmelte sie vor sich hin.


    


    *


    


    Jed ritt auf direktem Weg zurück an den Ort jenes furchtbaren Geschehens, das seinen Vater und zwei seiner Cowboys das Leben gekostet hatte. Aber auch einige der Blauröcke lagen im Staub. Ihre Kameraden hatten sich nicht die Mühe gemacht, die Toten mitzunehmen. Nur an die Pferde, da hatten sie offenbar gedacht, denn von denen war weit und breit nichts zu sehen.


    Als Jed seinen toten Vater im Gras liegen sah, stieg er vom Pferd und beugte sich nieder. Er schloss ihm die Augen.


    Ein kurzer Fluch ging über seine Lippen, dann erhob er sich wieder und setzte seinen Fuß in den Steigbügel.


    Dies war ein Ort des Grauens - besonders jene Stelle, an der Stuart von den Longhorns samt des Pferdewagens überrannt und in den Prärieboden gestampft worden war.


    Aber es war notwendig, hierher zurückzukehren. Es gab keinen Weg daran vorbei, denn von hier aus musste Jed O'Malley die Spur der Blauröcke aufnehmen.


    Jed ließ seinen Braunen in gemäßigtem Tempo über das sich endlos vor ihm ausbreitende Brassada Land galoppieren. Es war nicht schwer, der Spur der Herde zu folgen. Sie war einfach nicht zu übersehen.


    Ich werde sie kriegen!, ging es Jed durch den Kopf. Er war sich seiner Sache ziemlich sicher. Wenn die Blauröcke wirklich in Richtung Rio Pecos weiterzogen, wie es jetzt den Anschein hatte, dann würde Jed sie spätestens einholen, sobald sie mit der Herde den Fluss erreicht hatten. Es gab nur ganz bestimmte Stellen, an denen man mit einer Rinderherde den Pecos überschreiten konnte. Und Jed kannte sie alle.


    Und dann, wenn er sie aufgespürt hatte?


    Jed hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht. Aber er würde den Mann, der sich mit der Uniform eines Majors schmückte, nicht einfach so nach Mexiko entkommen lassen, das hatte er sich geschworen.


    Der Major war ein Mörder - und dafür hatte er zu bezahlen!


    Jed blinzelte zum Horizont. Die Sonne stand schon recht tief und war milchig geworden.


    Es war später Nachmittag.


    Ein paar Stunden noch, dann würde die Dunkelheit über die Brassada hereinbrechen.


    


    *


    


    Tom Kane, der Sheriff von Brownwell, Texas, war ein grauer, hagerer Wolf mit wettergegerbtem Gesicht und breiten Schultern. Seine himmelblauen Augen wirkten wach und machten den Eindruck, als könnte ihnen nichts entgehen.


    Er verließ gerade sein Office, um die wenigen Meter zum Dead Comanche-Saloon zurückzulegen, wo er sein Abendessen einnehmen wollte. Da sah er eine wilde Reiterin die Main Street entlangpreschen.


    Kane kannte sie.


    Es war Beth O'Malley und sie kam daher, als ob ihr buchstäblich der Teufel auf den Fersen war. Als sie Tom Kane erreicht hatte, zügelte sie das Pferd und ließ sich aus dem Sattel gleiten.


    "Sheriff!"


    Kane runztelte die Stirn und blieb stehen.


    "Was ist denn los, Beth?"


    Er kannte die junge Frau schon seit ihrer Geburt. Aber so wie jetzt hatte er sie in all den Jahren noch nie erlebt.


    Beth rang nach Luft und dann berichtete sie in knappen Worten, was geschehen war.


    "Eine Kolonne von US-Kavalleristen?", fragte Tom Kane zurück.


    Beth nickte.


    "Das hat Jed gesagt. Und jetzt ist er auf eigene Faust hinter ihnen her! Aber das ist doch Selbstmord!"


    Über Kanes Gesicht fiel ein Schatten. Er nickte leicht und sagte dann: "Vor einiger Zeit ist ein Transport nach Fort Hobbs überfallen worden., Die Banditen vermuteten wohl die Regimentskasse, waren aber falsch informiert. Statt dessen ist ihnen eine Ladung Uniformen in die Hände gefallen..."


    "Und Sie meinen, dass diese Bande hinter dem Überfall steckt?", fragte Beth zurück.


    Kane zuckte die Achseln.


    "Wenn es so ist, dann haben wir es mit Leuten zu tun, die kein Pardon kennen..."


    Beth fasste den Sheriff bei den Armen und beschwor ihn: "Sie müssen etwas tun, Sheriff!"


    "Soll ich Jed zurückholen?"


    "Vielleicht hört er auf Sie! Er rennt doch in den Tod!"


    "Ich werde einen Suchtrupp zusammenstellen!", versprach Kane. "Hat Jed gesagt, wohin die Bande geritten ist?"


    "Richtung Rio Pecos!"


    Kane verzog grimmig das Gesicht.


    "Auf geradem Weg nach El Paso, nicht wahr?", knurrte er.


    "Aber sie werden Probleme bekommen, die Rinder über den Fluss zu bringen..."


    "Wenn Sie einen Trupp zusammenstellen werde ich auch dabei sein!", erklärte Beth.


    "Was?"


    Kane schien der Gedanke nicht zu gefallen.


    "Ich kann mit einer Winchester umgehen, wenn es hart auf hart geht. Das wissen Sie so gut wie ich, Sheriff! Außerdem ist Jed mein Bruder..."


    "Ich will mit dir nicht streiten, Beth", brummte Kane.


    Nicht mehr lange und es würde dunkel werden. Jetzt musste es schnell gehen.


    


    *


    


    Der Schrei eines Geiers durchschnitt die Stille. Jed O'Malley schob sich den Hut in den Nacken und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ein paar einsame Felsmassive ragten schroff aus der Ebene heraus. Davor befand sich eine Gruppe knorriger und halb verdorrter Bäume und eine fast ausgetrocknete Wasserstelle.


    Und dann sah Jed, worauf es die Geier abgesehen hatten.


    Da lagen ein paar Rinder auf dem Boden verstreut. Kälber zumeist, aber auch ausgewachsene Tiere. Sie waren von der Herde niedergetrampelt worden.


    Als Jed die Tiere erreichte, sah er, dass eines der Longhorns sich noch rührte.


    Jed ließ sich aus dem Sattel gleiten, griff zum Holster und jagte dem Tier mit dem 45er eine Kugel ins Genick.


    Dann führte er sein Pferd zur Wasserstelle und ließ es trinken. Er selbst beugte sich nieder und füllte seine Feldflasche auf.


    Ein Geräusch ließ Jed erstarren.


    Es war das Geräusch eines Winchester-Gewehrs, das durchgeladen wird...


    Der Instinkt sagte Jed, dass der Kerl, der da auf ihn angelegt hatte, nicht lange fackeln und sofort abdrücken würde.


    Und er hatte recht damit.


    Jed warf sich zur Seite, während der Schuss dicht an ihm vorbeistrich und das Wasser zu einer kleinen Fontäne aufsteigen ließ. Er rollte sich auf dem Boden herum und riss den Colt heraus. Auf gut Glück feuerte er einen Schuss in die Richtung, aus der man ihn angegriffen hatte, aber er konnte niemanden sehen.


    Von irgendwo zwischen den Felsen war der Schuss gekommen, aber der Schütze dachte gar nicht daran, sich zu zeigen.


    Ein zweiter Schuss krachte und sirrte dicht über den am Boden liegenden Jed hinweg.


    Jed sprang auf, kam auf die Beine und hechtete sich hinter eine der dicken, knorrigen Baumwurzeln.


    Dort hatte er immerhin etwas Deckung.


    Aber von seinem Gegner war nach wie vor nichts zu sehen.


    Jed lag mit dem Revolver in der Hand da und rührte sich nicht. Er wartete. Irgendjemand lauerte da zwischen den Felsen auf ihn und wollte unbedingt seinen Tod. Warum auch immer.


    Jed setzte seinen Hut ab und riskierte einen Blick.


    Er sah eine Bewegung, irgendwo auf der anderen Seite. Und kaum war Jed wieder hinuntergetaucht, peitschte auch schon ein Schuss über ihn hinweg.


    Die Kugel kratzte an dem trockenen Holz des knorrigen Baumes entlang und ließ es splittern.


    Es ist nur einer!, ging es Jed durch den Kopf.


    Er wartete einen Moment und tauchte dann noch einmal kurz hinter seiner Deckung hervor. Zwei Schüsse kurz hintereinander schickte er in jene Richtung, wo er den Angreifer zuletzt gesehen hatte.


    Hinter einem der Felsen krachte dann ein Schuss hervor.


    Insgesamt dreimal schoss der Angreifer.


    Ein dumpfer, unterdrückter Schrei ging über Jeds Lippen.


    Er sank zurück in seine Deckung, blieb dort auf dem Bauch liegen und rührte sich nicht mehr.


    


    *


    


    Eine ganze Weile lang geschah gar nichts. Der Mann, der sich bei den Felsen verschanzt hatte, wartete ab. Er trug die blaue Uniform der US-Kavallerie, aber er war kein Soldat.


    Und an der rechten Seite hatte seine Uniformjacke einen langsam immer größer werdenden dunkelroten Fleck.


    Blut!


    Eine Schussverletzung.


    Innerlich verfluchte er die Longhorn-Treiber, die ihnen soviel Schwierigkeiten gemacht hatten. Jetzt waren fast alle von ihnen tot, aber auch die Angreifer waren nicht ungeschoren davongekommen.


    Aber noch mehr als die Ranch-Mannschaft, die sich gegen die blauuniformierten Viehdiebe gewehrt hatte, verfluchte er seine eigenen Leute.


    "Er schafft es nicht!", hatten sie gesagt und ihn zurückgelassen. Noch nicht einmal ein Pferd hatten sie ihm dagelassen. "Das lohnt sich nicht!", hatte der Boss gesagt, der sich immer mehr benahm, als wäre er ein wirklicher Major.


    Der Uniformierte fluchte leise vor sich hin.


    Er konnte von Glück sagen, dass man ihm wenigstens seine Waffen gelassen hatte, so dass er sich zumindest gegen die Geier wehren konnte, wenn sie zu aufdringlich wurden und seinen Tod nicht abwarten konnten.


    Und jetzt war dieser Reiter gekommen! Der Himmel musste ihn geschickt haben! Er brachte ein Pferd mit, das einen hervorragenden Eindruck machte und zudem glaubte der Uniformierte, ihn wiedererkannt zu haben.


    Der Kerl gehörte zu der Ranch-Mannschaft, die dafür verantwortlich war, daß er eine Kugel im Körper stecken hatte...


    Der Uniformierte atmete tief durch.


    Die Wunde tat höllisch weh.


    Ich habe ihn erwischt!, dachte er. Warum noch länger warten? Am Ende ging ihm noch der Gaul durch die Lappen. Und in seiner gegenwärtigen Verfassung war der Mann nicht in der Lage, zu einem Spurt anzusetzen, um das Tier bei den Zügeln zu fassen.


    Der Mann kam aus seiner Deckung heraus. Er ging langsam und fühlte sich scheußlich. Viel Kraft war nicht mehr in ihm und er hatte schon geglaubt, dass es mit ihm zu Ende ging.


    Aber jetzt schöpfte er neue Hoffnung.


    Er wankte zu der Baumgruppe hin, wo er seinen Gegner zuletzt gesehen hatte.


    Und dann erblickte er ihn, bäuchlings auf dem Boden liegend.


    Er rührte sich nicht.


    Gute Arbeit!, dachte der Uniformierte und trat neben den am Boden liegenden. Er stieß ihn mit dem Stiefel in die Seite.


    Nichts.


    Um den Kerl herumzudrehen, hatte der Uniformierte nicht genug Kraft. Aber er wollte dennoch auf Nummer sicher gehen und so lud er seine Winchester durch und zielte auf das Genick des am Boden Liegenden.


    "Danke für den Gaul, Bastard!"


    Damit drückte er ab.


    


    *


    


    Blitzartig wirbelte Jed herum. Seine Linke fasste den Winchester-Lauf seines Gegenübers, der bereits abgedrückt hatte und bog ihn seitwärts.


    Der Schuss ging in den Boden.


    Mit der Rechten hielt Jed seinen 45er Colt auf den Uniformierten gerichtet.


    Er verzog das Gesicht.


    "Toter Mann gespielt, was?"


    Jed nickte.


    Es war seine einzige Chance gewesen, aus dieser Mausefalle herauszukommen, in die er hineingeraten war. Jed rappelte sich hoch und schleuderte die Winchester des Blaurocks einige Meter weiter.


    Dann trat er zu dem Mann hin und zog ihm den Revolver aus dem Army-Holster an seiner Seite.


    Der Uniformierte lehnte sich an einen der knorrigen Bäume und rutschte an diesem zu Boden.


    Jed sah ihn an.


    "Hat dich böse erwischt, was?"


    "Ja."


    "Du gehörst zu den Leuten, die meinen Vater erschossen haben!", stellte Jed kalt fest.


    In dem Gesicht des Blaurocks zuckte es.


    "Was hast du vor?", fragte er dann.


    Aber Jed dachte gar nicht daran, darauf zu antworten.


    "Feine Freunde hast du", stellte er fest. "Die haben dich einfach hier zurückgelassen und dir sogar dein Pferd weggenommen! Ihr seid keine Soldaten, nicht wahr?"


    "Nein."


    "Wer ist euer Boss - der Major?"


    Der Mann schwieg.


    Seine dunklen Augen hatten jeden Glanz verloren. Es war nicht mehr viel Leben in ihm.


    Jed O'Malley sah sich die Wunde des Blaurocks an.


    "Hör zu", sagte Jed dann nach einer kurzen Pause. "Du wirst es nicht mehr schaffen. Und wenn der nächste Doc nur eine Meile entfernt wäre. Es ist zu spät. Aber du könntest mir helfen und dich damit an den Männern rächen, die dich hier zurückgelassen haben!"


    Er überlegte einen Augenblick. Dann nickte er. Er schien tatsächlich zu begreifen.


    "Der Major... Er heißt eigentlich Barry Walton..."


    "Wo wolltet ihr hin?"


    "Nach El Paso."


    "Über den Rio Pecos!"


    "Ja!"


    "An welcher Stelle wollen deine Freunde mit den Longhorns über den Fluss gehen?"


    "Keine Ahnung! Ich kenne mich nicht aus mit Rindern!"


    "Denk nach!"


    "Es ist die Wahrheit! Walton entscheidet immer alles alleine! Er ist der Boss und weiß als einziger über alle Einzelheiten Bescheid!" Er rang nach Luft und presste die Hände an die Wunde.


    Indessen kreischte einer der Geier.


    "Okay", murmelte Jed.


    "Hast du... Whisky?", krächzte der Uniformierte.


    Jed überlegte kurz, dann nickte er. Er hatte eine kleine Flasche in den Satteltaschen - weniger zum Trinken als dazu, eine Wunde zu versorgen.


    "Ich hol dir was!", sagte er.


    Jed wandte sich zum Gehen, aber hatte sich noch nicht halb herum gedreht, da nahm er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung war.


    Der Blaurock hatte blitzschnell einen Derringer aus seiner Uniformjacke herausgefingert und auf Jed gerichtet.


    Der Kerl ließ Jed O'Malley keine andere Wahl, als zum Colt zu greifen.


    Die beiden Männer schossen fast gleichzeitig, aber Jed war um den Bruchteil einer Sekunde schneller. Sein Schuss traf den Blaurock mitten in der Stirn und riss ihn zurück, so dass dessen Schuss ins Nichts ging.


    Mit starren Augen und völlig reglos saß der Uniformierte gegen den knorrigen Baum gelehnt da.


    Jed steckte den Revolver ein und ging zu seinem Pferd. Mit einer schwungvollen Bewegung zog er sich hinauf in den Sattel. Einen kurzen Blick noch wandte er zurück zu dem Toten, dann drückte er dem Tier seine Hacken in die Weichen, so dass es voranpreschte.


    Ein Name ging ihm dabei im Kopf herum.


    Walton!


    Er würde diesen Walton finden, und wenn er dafür bis ans Ende der Welt reiten musste!


    


    *


    


    Die Dämmerung legte sich grau über das Land und als Jed O'Malley endlich den Rio Pecos erreichte, war es schon ziemlich dunkel.


    Der Vollmond stand fahl am Himmel.


    Jed hatte keine Schwierigkeiten, der Spur der Walton-Bande weiter zu folgen.


    Sie waren entlang des Flusses nach Süden unterwegs. Jed brauchte also nur dem Rio Pecos zu folgen. Die nächste Stelle, an der man eine Rinderherde durch den Fluss treiben konnte, lag einige Meilen südlich.


    Zumindest bis dahin mussten der falsche Major und seine Leute auf dieser Seite des Flusses bleiben. Vorausgesetzt natürlich, die Blauröcke kannten diese Stelle überhaupt.


    Vorher die Rinder auf die andere Seite zu bringen, würde ihnen ein Großteil der Herde von der starken Strömung davonreißen.


    Jed gönnte sich und seinem Gaul keine Pause. Da er von Anfang an kein übermäßig großes Tempo vorgelegt hatte, war das Tier kräftemäßig noch einigermaßen beieinander.


    Und der Hass, den Jed auf Walton verspürte, hätte vermutlich ohnehin verhindert, dass er hätte Schlaf finden können.


    Es war schon weit nach Mitternacht, als Jed sein Pferd zügelte, weil er ein Geräusch gehört hatte.


    Jed lauschte einige Augenblicke lang aufmerksam auf das, was der Wind zu ihm herübertrug.


    Und das kannte er nur zu gut.


    Rinder!


    Jed ritt noch ein Stück weiter, dann ließ er sich aus dem Sattel gleiten, holte die Winchester aus dem Futteral und machte das Pferd an einem Strauch fest.


    In geduckter Haltung und so gut wie lautlos schlich er über den grasbewachsenen Boden.


    Und dann sah er schließlich die Herde.


    Sie war ruhig. Sie hatten es also geschafft, die Longhorns wieder unter Kontrolle zu bringen, was gar nicht so einfach gewesen sein konnte.


    Aber vielleicht waren diese falschen Kavalleristen ja auch gar nicht solche blutigen Anfänger, was Rinder anging.


    Vielleicht hatten sie diese Masche ja schön öfter versucht.


    Etwas abseits in Flussnähe befand sich das Lager.


    Das Feuer war schon ziemlich heruntergeprasselt. Der Großteil der Männer schien zu schlafen und hatte sich in Decken gehüllt.


    Nur einige Wachposten patrouillierten herum. Jed sah sie sich als dunkle Schattenrisse gegen das Licht des Lagerfeuers abheben.


    Bei der Herde war auch jemand.


    Jed überlegte, was er jetzt tun konnte.


    Es war unmöglich, sich mit der ganzen Bande auf einmal anzulegen und dabei auch noch als Sieger aus dem Kampf hervorzugehen.


    Nein, da hatte er keine Chance. Und ein Selbstmörder war Jed O'Malley nicht.


    Er konnte versuchen, sich Barry Walton zu schnappen, aber solange er von einer Horde von Bewaffneten umgeben war, konnte er nicht hoffen, den Boss der Bande in die Gewalt zu bekommen, um ihn nach Brownwell zu bringen, wo er in einer Zelle auf seinen Prozess warten konnte.


    Die Rinderherde - das war der wunde Punkt dieser Banditen.


    Wenn die Herde wieder in Panik geriet, dann würde es ein großes Chaos geben. Und das konnte Jeds Chance sein...


    Jed arbeitete sich immer weiter vor. Von einem Strauch zum anderen.


    Er konnte inzwischen ganz gut beobachten, was im Lager vor sich ging. Stück um Stück arbeitete er sich in Richtung der Herde vor, die er Walton und seinen Banditen wieder abjagen wollte.


    Die Tiere nachher in der Umgegend wieder einzufangen, war nicht allzu schwer, sofern man ein paar erfahrene Cowboys einstellte.


    Jed tauchte gerade aus seiner Deckung hervor, da ließ ihn das Geräusch eines zurückgezogenen Revolverhahns aufhorchen.


    "Nicht umdrehen!", sagte eine dunkle Stimme. "Sonst bist du ein toter Mann!"


    Jed hörte Schritte.


    Im nächsten Moment spürte er einen Revolverlauf in seinem Rücken.


    "Was suchst du hier, bei unserer Herde?", fragte die Stimme.


    Der Kerl hatte Jed offenbar noch nicht wiedererkannt.


    "Ich bin auf der Durchreise", knurrte Jed.


    Eine Hand griff ihm ins Revolverholster und zog ihm den 45er Colt heraus.


    "Lass die Winchester fallen!"


    Jed gehorchte. Es war besser so. Gegen den Lauf eines Revolvers im Rücken gab es kein Argument.


    "Und was jetzt?", erkundigte sich Jed.


    Sein Plan war gründlich daneben gegangen. Aber jetzt hieß es, trotz allem kühlen Kopf zu bewahren. Und wenn er großes Glück hatte, dann konnte er vielleicht sogar noch sein Leben retten...


    "Wir mögen keine Herumtreiber, die bei unserer Herde umherschleichen!", zischte die Stimme. "Los, vorwärts! Und keine Tricks, sonst bist du ein toter Mann!"


    


    *


    


    Jed wurde mit vorgehaltenem Revolver ins Lager geführt. Von dem Mann hinter ihm hatte Jed nur aus den Augenwinkeln heraus sehen können, dass er eine blaue Uniform trug, so wie alle anderen auch, die für Walton ritten.


    "Heh, Leute! Aufwachen! Seht mal, wen ich hier aufgegriffen habe!" rief der Mann, der hinter Jed stand.


    Die anderen Wachposten waren indessen auch herbeigekommen und unter den Schlafenden begann sich etwas zu rühren.


    Einer nach dem anderen wurde wach.


    Und dann blickte Jed in das Gesicht des Mannes mit der Major-Uniform.


    Walton!


    Er erkannte Jed sofort und sein stoppelbärtiges Gesicht verzog sich zu einem zynischen Grinsen.


    "Sie an", sagte er. "Dein Gesicht kenne ich doch! Du bist einer von diesen Ranch-Leuten, nicht wahr?"


    Jed schwieg.


    Einer der Männer ließ den Kolben seines Winchester-Gewehrs in Jeds Magengrube sausen. Er bekam noch einen Hieb in die Seite und fand sich einen Augenaufschlag später am Boden wieder.


    Für einen kurzen Moment blieb Jed von den furchtbaren Schlägen schier die Luft weg.


    Er sah ein Stiefelpaar auf sich zukommen und als er dann hochblickte waren es Waltons kalte Augen, die auf ihn herabsahen.


    "Es hat keinen Sinn, uns irgendwelche Schwierigkeiten machen zu wollen", sagte er leise, aber mit einen Unterton, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


    Walton verzog das Gesicht und setzte dann nach kurzer Pause hinzu: "Er ist es, ich erkenne ihn wieder!"


    "Machen wir kurzen Prozess!", rief einer der Männer, dessen hervorstechendstes Merkmal ein buschiger, dunkler Schnauzbart war. "Knallen wir ihn ab und werfen ihn in den Pecos!"


    Unter den anderen Männern entstand zustimmendes Gemurmel.


    "Brodie hat recht, Boss!", meldete sich jemand anderes zu Wort.


    "Ja, legen wir ihn um!"


    Walton nickte und drehte sich um.


    "Gut, Brodie, dann erschieß ihn!"


    Der Mann, der sich Brodie nannte, kam ein paar Schritte näher, lud mit einer energischen Handbewegung das Winchester-Gewehr durch, das er in den Händen hielt und legte an.


    Der am Boden liegende Jed drehte sich herum.


    Er schluckte und sah in die blanke Gewehrmündung.


    Das war es also, dachte er. Er wusste, dass er nichts mehr tun konnte...


    Brodies Finger am Abzug spannte sich, da durchschnitt eine energische Stimme die unheilvolle Stille.


    "Halt, Brodie!"


    Einer der Blauröcke trat an Brodie heran und griff ihm ins Gewehr. Er bog die Winchester nach oben, während der Schuss in den Sternenhimmel ging.


    "Hutch! Was soll das?"


    "Vielleicht kann er uns noch nützen!" sagte der Mann namens Hutch. Er war sehr großgewachsen und überragte Brodie um mindestens einen Fuß.


    Walton hatte sich indessen wieder herumgewandt. Er lachte rau. "Nützen? Was meinst du damit, Hutch? Dieser Kerl wird die erste beste Gelegenheit nutzen, um uns an den Kragen zu gehen. Schließlich haben wir seine Leute erschossen..."


    "Aber vielleicht kennt er eine Stelle, die besser geeignet ist, den Pecos zu überqueren, als die, die Sie sich ausgesucht haben, Mister Walton!"


    Walton atmete tief durch.


    Da war etwas dran.


    Der Wasserstand des Pecos war höher als in anderen Jahren.


    Da war nicht jede Furt noch verwendbar. Und wenn man es vermeiden konnte, dass bei der Flussüberquerung ein größerer Verlust entstand, lohnte es sich, darüber nachzudenken.


    Waltons Augen wurden schmal. Dann nickte er.


    "An welcher Stelle habt ihr eure Rinder sonst über den Pecos getrieben?"


    Jed sah auf.


    Und als er nicht sofort antwortete, packte einer der Kerle ihn brutal von hinten.


    "Lasst ihn!", sagte Walton.


    Jed atmete tief durch, dann stand er auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung.


    "Kein vernünftiger Mensch würde eine Longhorn-Herde durch das Land zwischen Pecos und Rio Grande treiben!", versetzte Jed spöttisch. "Es wimmelt da nur so von Banditen. Und die Comanchen sollte man auch nicht vergessen..."


    "Die lass mal unsere Sorge sein!", erwiderte Walton. "Was ist? Gibt es eine Stelle, die geeignet wäre?"


    Jed nickte.


    "Ja."


    "Wo?"


    "Südlich von hier gibt es eine Stelle, an der man es schaffen kann!"


    "Du wirst uns die Stelle zeigen."


    Jed lächelte dünn.


    "Mir bleibt wohl kaum eine andere Wahl."


    "Nein."


    


    *


    


    Die ersten Sonnenstrahlen krochen über den Horizont und Walton befahl den Aufbruch. Die Bande zog mit den Longhorns nach Süden, flussabwärts.


    Jed O'Malley wurde mit auf dem Rücken gefesselten Händen in den Sattel gesetzt.


    Einer der Kerle führte sein Pferd, ein anderer ritt mit durchgeladenem Gewehr neben ihm.


    Außerdem befand sich auch Brodie in seiner Nähe. Und der machte keinen Hehl daraus, dass er den Gefangenen lieber früher als später tot sah.


    "Wenn du versuchst, mit uns zu spielen, wird dir das übel bekommen!", sagte er drohend.


    Aber er konnte Jed damit kaum Angst machen.


    Schließlich wusste Jed nur zu gut, dass die Sache nach einer Möglichkeit, mit den Rindern über den Rio Pecos zu kommen, für ihn nur eine Art Aufschub bedeutete.


    Sobald sie die Furt erreicht hatten, hatte Jed O'Malley für die Bande keinen Wert mehr.


    Dann war er fällig.


    Sie ritten schweigend. Die Sonne ging auf und es wurde rasch wärmer.


    Die Männer waren zwar keine Cowboys, aber sie hatten die Herde dennoch einigermaßen unter Kontrolle. Pausen wurden nicht gemacht. Männern und Pferden wurde das äußerste abverlangt - und Jed konnte gut verstehen, weshalb sie es so eilig hatten.


    Die Bande musste sehen, dass sie auf dem schnellsten Weg aus der Gegend kam. Dann konnten Waltons Leute in irgend einem einsamen Canyon die Tiere zusammentreiben und die Brandzeichen so verändern, dass niemand Verdacht schöpfte. In El Paso würde sich schon ein Käufer dafür finden.


    Es wurde Mittag.


    Die Sonne stand im Zenit und brannte gnadenlos auf das karge Land hernieder. Die Luft war so heiß, dass sie zu flimmern begann und die Männer fluchten leise vor sich hin.


    Walton wurde langsam ungeduldig.


    Er lenkte seinen Gaul neben Jed und meinte: "Ist es noch weit, Hombre?"


    "Ein paar Meilen noch."


    "Sobald wir da sind, lassen wir dich laufen", versprach Walton.


    Aber Jed wusste, dass das eine Lüge war, um ihm Mut zu machen. Allzu lange kann ich sie nicht mehr hinhalten!, ging es ihm durch den Kopf. Dann war seine Galgenfrist abgelaufen.


    "An der Stelle macht der Fluss eine Biegung", berichtete Jed an Walton gewandt, der ihn mit Misstrauen zuhörte.


    "Der Rio Pecos ist dort nicht sehr breit - und wenn wir Glück haben, auch nicht besonders tief."


    "Okay..."


    "Haben Sie schon mal eine Herde durch einen Fluss getrieben?"


    Walton lachte.


    "Glaubst du, das schaffen wir nicht?"


    "Was ich glaube, spielt doch keine Rolle. Es ist nicht ganz einfach, das ist alles. Und wenn man keine Erfahrung hat, kann einem die halbe Herde verloren gehen!"


    Walton lachte und klopfte sich dabei auf den rechten Schenkel. Dann sah er Jed mit blitzenden Augen an und meinte: "Du willst dich unentbehrlich machen, was?"


    "Denk, was du willst, Walton!"


    "Ich kann dir versichern, dass wir so etwas nicht zum ersten Mal machen. Nur in der Gegend hier, da kennen wir uns nicht so gut aus..."


    "Und darum bin ich noch am Leben", stellte Jed fest.


    Walton nickte.


    Seine Stimme hatte einen eisigen Klang.


    "Das kann sich jeden Augenblick ändern, Hombre! Vergiss das nicht! Und wenn deine Furt nicht bald auftaucht, dann werfen wir dich den Fischen im Rio Pecos zum Fraß vor!"


    Jed O'Malley hielt dem Blick des falschen Majors stand und sagte dann düster: "Und du wirst eines Tages an den Galgen kommen für das, was du auf dem Kerbholz hast!"


    Brodie und der andere Bewacher lachten dröhnend über diese Bemerkung.


    "Hört euch den an!", meinte Brodie kopfschüttelnd. "Der hat wohl noch nicht genug Prügel bekommen, sonst würde er hier nicht so große Töne spucken!"


    Nur Walton lachte nicht.


    Sein eisgrauer Blick hatte sich in Jeds Augen gebohrt. Im Gesicht des Bandenchefs zuckte kurz ein Muskel. Es war ein Gesicht wie aus Stein gemeißelt.


    "Wir werden sehen, Hombre!", zischte er dann, gab seinem Pferd die Sporen und ließ es voranpreschen.


    


    *


    


    Es dauerte noch fast zwei Stunden, ehe sie die Flussbiegung erreichten.


    Walton ließ den Blick über die umliegenden Anhöhen und das ziemlich dicht bewachsene Land schweifen. Der Wind bog die Büsche nach Südwesten.


    Auf dem Gesicht des Bandenführers erschien ein zufriedener Gesichtsausdruck, als er die Sandbank sah, die sich in der Flussmitte abzeichnete und an manchen Stellen sogar aus dem Wasser ragte.


    "Hier werden wir sicher gut hinüberkommen!", war er überzeugt.


    Die Männer lenkten die Herde zum Fluss und sammelten sie dort.


    "Wir sollten eine Pause machen, Boss", meinte Hutch, der zu Walton hingeritten kam. "Sowohl die Männer als auch die Tiere haben sie nötig!"


    Walton überlegte einen Moment, dann nickte er.


    "Wenn uns jemand auf den Fersen wäre, hätte man uns längst eingeholt!", war er überzeugt und stimmte daher zu.


    Jed wusste, dass Walton recht hatte.


    Mit einer Rinderherde im Schlepptau ging es nicht besonders schnell voran. Und da bisher niemand außer Jed aufgetaucht war, fühlten sich die Banditen verständlicherweise ziemlich sicher.


    Jed hörte schräg neben sich ein dröhnendes Lachen.


    Das war Brodie, der noch immer sein Gewehr auf den Gefangenen gerichtet hielt und diesen nicht einen Moment aus den Augen gelassen hatte.


    "Wer sollte uns auch folgen, Boss?", tönte er. "Schließlich haben wir doch von diesen Bastarden alle erledigt!" Brodie deutete mit dem Lauf seiner Winchester. "Bis auf den hier."


    "Ja", knurrte Walton.


    "Wir brauchen ihn nicht mehr, Boss..."


    Waltons eisiger Blick glitt kurz zu Jed, während er sich dabei halb im Sattel herumdrehte. In den Augen des falschen Majors las Jed sein Todesurteil.


    "Mach ihn kalt, Brodie!", zischte er kaum hörbar zwischen den Zähnen hindurch.


    Und Brodie brauchte man das nicht zweimal zu sagen.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah Jed, wie Brodie das Gewehr hob und auf ihn anlegte.


    Brodie zielte aus so kurzer Entfernung auf Jeds Schläfe, dass es unmöglich war, sie zu verfehlen.


    


    *


    


    Zwei Schüsse krachten fast gleichzeitig. Jed duckte sich instinktiv, obwohl er wusste, dass ihn das niemals retten konnte. Sein Pferd machte einen Satz nach vorne und stieg auf die Hinterhand.


    Der erste Schuss fuhr Brodie in die rechte Schulter und riss ihn zurück, so dass seine eigene Kugel ins Nichts ging.


    Brodie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was passiert war. Von zwei Seiten wurde jetzt geschossen. Mochte der Teufel wissen, wer die Angreifer waren - aber sie verfügten mindestens über ein Dutzend Winchesters.


    Und sie hatten das Überraschungsmoment auf ihrer Seite.


    Jed O'Malley wusste, dass dieser Angriff aus dem Nichts vielleicht seine letzte Chance war, am Leben zu bleiben. Die Ballerei machte die Tiere verrückt - sowohl Longhorns als auch die Pferde.


    Mit seinen auf den Rücken gefesselten Händen hatte Jed alle Mühe, im Sattel zu bleiben. Der Kerl, der die Zügel seines Pferdes geführt hatte, war längst davongeprescht und schoss wie wild in Richtung der Angreifer.


    Jed drückte seinem Pferd brutal die Sporen in die Seiten und ließ es dann vorangaloppieren. Dabei duckte er sich tief an den schwitzenden Pferdekörper, während Brodie ihm eine Kugel hinterdreinschickte.


    Das Bleigeschoss zischte dicht über Jed hinweg.


    Der Gaul war jetzt halb wahnsinnig und rannte blindlings in das Feuer der Angreifer herein.


    Es wurde wild und her geschossen.


    Und dann erwischte es Jeds Pferd.


    Laut wiehernd ging es zu Boden. Jed sprang ab, um nicht von dem schweren Tierleib zerquetscht zu werden. Ziemlich unsanft kam Jed auf dem trockenen, aufgesprungenen Boden auf.


    Schließlich konnte er den Sturz mit den gefesselten Armen nicht abbremsen. So gut es ging rollte er sich ab, während über ihn hinweg geschossen wurde.


    Im Hintergrund war ein Geräusch zu hören, das wie dumpfer Donner klang.


    Die Longhorns.


    Die Tiere würden sich in alle Winde zerstreuen. Aber zuvor würden sie viel Staub aufwirbeln und für ein höllenhaftes Chaos sorgen.


    Jed blickte auf.


    Er konnte hier nicht liegen bleiben. Auch wenn Waltons Meute im Augenblick andere Sorgen hatte, als einen Gefesselten zu erschießen.


    Er rappelte sich hoch, stolperte ein paar Schritte vor und hechtete sich dann hinter einen Strauch.


    "Hey, Jed!"


    Jed drehte sich herum.


    Hinter einem Felsbrocken kauerte Tom Kane, der Sheriff von Brownwell und feuerte ein paar mal seine Winchester in Richtung von Waltons Meute.


    Dann kam Kane aus seinem Versteck heraus und lief in geduckter Haltung zu Jed.


    "Das war knapp!", sagte Kane.


    "Warst du es, der den Kerl erwischt hat, der mich ins Jenseits befördern wollte?"


    "Eigentlich hatten wir vor, die Bande festzunehmen, aber als ich sah, wie der Kerl auf dich anlegte, hatte ich keine andere Wahl, als sofort zu feuern. Sonst wär's zu spät für dich gewesen, Jed..."


    Jed konnte sich zusammenreimen, weshalb Kane hier so plötzlich mit mindestens einem Dutzend Männern aufgetaucht war. Er hatte einfach nachgedacht. Die einzige Stelle weit und breit, an der man den Rio Pecos im Moment mit einer Longhorn-Herde überqueren konnte war hier. Und so hatte Kane hier gewartet...


    Der Sheriff von Brownwell war eben ein schlauer Fuchs.


    Er hatte gepokert und gewonnen.


    Kane zog mit einer schnellen Bewegung seiner Linken das Bowie-Messer aus dem Futteral an seinem Gürtel und schnitt Jeds Fesseln durch.


    Jed war sofort auf den Beinen. Blitzschnell hatte er Kane die Winchester aus der Hand genommen und das Gewehr durchgeladen.


    "Hey, Jed! Was hast du vor?", rief Kane.


    Jed ließ den Blick umherschweifen. Er sah eine riesige Staubwolke. Ein paar herrenlose Pferde irrten umher. Die meisten Rinder waren davongestoben, während sich der Großteil von Waltons Leuten über den Fluss davongemacht hatte.


    Nur einige wenige der falschen Blauröcke waren noch da und die ergaben sich jetzt den Männern des Suchtrupps.


    Jed schluckte. Sein Blick suchte Walton, aber er konnte ihn nirgends sehen.


    Er sah sich nach einem Pferd um, aber dann spürte er plötzlich Tom Kanes harten Griff am Arm.


    "Was hast du vor, Jed?"


    "Sie entkommen! Siehst du es nicht! Sie sind über den Fluss! Wir müssen hinterher!"


    "Jed!"


    Die Blicke der beiden Männer trafen sich.


    "Ihr Anführer hat meinen Vater kaltblütig erschossen", murmelte Jed. "Er heißt Walton und ich möchte nicht, dass er bis Mexiko kommt... Hör zu, Tom! Ich danke dir für das, was du getan hast, aber kein Mensch wird mich daran hindern, diesen Mann zu verfolgen!"


    Kane schüttelte energisch den Kopf.


    "Ich kann verstehen, was du fühlst!", begann er, aber Jed fiel ihm ins Wort.


    "Nein, das kannst du nicht, Tom!"


    "Aber ich kann es!", meldete sich plötzlich eine Stimme, die so hell war, dass sie nicht von einem Mann kommen konnte.


    Jed fuhr herum und sah in das Gesicht seiner Schwester.


    "Beth!"


    "Sie wollte es sich nicht nehmen lassen, beim Suchtrupp dabei zu sein!", erklärte Kane.


    "Jed, der Sheriff hat recht! Es ist kein Problem, die Rinder wieder einzufangen, wenn wir ein paar Cowboys einstellen! Wir haben unsere Herde wieder und von den Banditen ist ein halbes Dutzend gefangen und einige weitere tot! Was willst du denn noch?"


    Jed ballte die Hand unwillkürlich zur Faust. "Ich will, dass der Anführer zur Rechenschaft gezogen wird! Walton!"


    "Die Männer, die mit uns gekommen sind, werden nicht mit über den Pecos kommen", stellte Beth fest.


    "Ich weiß", murmelte Jed düster.


    Dann wandte er sich an Kane und gab ihm die Winchester zurück.


    


    *


    


    Auf Seiten des Suchtrupps gab es ein paar Verletzte, deren Wunden versorgt werden mussten. Die anderen kümmerten sich um die Gefangenen.


    Jed versuchte, sie auszufragen, aber sie waren nicht besonders gesprächig.


    "Was immer diese Kerle vorhatten, sie werden sich jetzt etwas anderes überlegt haben", war Beth überzeugt.


    Jed nickte düster.


    Von den Toten hatte er sich inzwischen einen Revolver und eine Winchester genommen. Und eines der herrenlosen Pferde hatte er sich auch schon ausgeguckt.


    Er war entschlossen, Waltons Meute zu folgen. Auch allein, wenn es sein musste.


    Jed sah seine Schwester nachdenklich an.


    "Wie geht es Ross?"


    "Wir hoffen, dass er durchkommt!"


    "Und Ma?", fragte er.


    "Den Umständen entsprechend", erwiderte Beth.


    "Du musst ihr beistehen, Beth!"


    "Glaubst du nicht, dass das auch für dich gilt, Jed? Unser Dad ist tot, aber das, was er aufgebaut hat, kann weitergeführt werden! Wir haben die Longhorns!"


    "Sicher", murmelte er, wobei er die Lippen kaum bewegte. "Aber erst habe ich noch etwas zu erledigen."


    Beth fasste ihren Bruder bei den Schultern.


    "Du kannst der Meute nicht über den Pecos folgen, Jed! Und du weißt warum..."


    Jed hob die Augenbrauen.


    "So?"


    Beth streckte ihren schlanken Arm in Richtung Fluss aus und rief: "Weil dort das Land von Chavarro ist, Jed! Das weißt du so gut wie ich!"


    Chavarro - der Mann ohne Stamm.


    Chavarro war ein Comanche, manche sagten auch ein Halbblut.


    Jedenfalls war er von seinem Stamm verstoßen worden. Es gab die wildesten Gerüchte darüber, weshalb. Aber sie alle hatten mit irgendwelchen Abscheulichkeiten zu tun, die dieser Mann begangen hatte.


    Jetzt trieb er sich mit einem Haufen Gesetzloser im Gebiet westlich des Rio Pecos herum.


    Jed zuckte nur mit den Schultern.


    "Dasselbe Problem haben Walton und seine Leute auch!", erwiderte er. Dann strich er ihr sanft über das Haar und meinte: "Pass gut auf Ma auf, Beth!"


    


    *


    


    Jed O'Malley hatte den Rio Pecos schon fast eine Meile hinter sich gelassen, da ließ das Geräusch eines galoppierenden Pferdes ihn im Sattel herumdrehen.


    Es war Tom Kane, der da angeprescht kam.


    Der graue Wolf holte zu Jed auf und lenkte sein Pferd neben ihn.


    Für einen kurzen Augenblick ging ein Lächeln über Jeds Gesicht.


    "Willst du immer noch versuchen, mich davon abzuhalten, diesen Walton zu verfolgen?", erkundigte sich Jed.


    Kane schüttelte den Kopf und schob sich den Hut in den Nacken.


    "Nein, Jed. Ich weiß inzwischen, dass das keinen Zweck hat."


    "Das stimmt allerdings!"


    "Ich werde mit dir reiten."


    Jeds Züge entspannten sich sichtlich, als er erwiderte: "Dann bist du sicher seit langem der erste Sternträger, der sich in Chavarros Land traut!"


    "Da kannst du sicher sein!", nickte Kane. "Jedenfalls werde ich dich nicht allein reiten lassen, Jed! Und daran wirst du mich nicht hindern!"


    "Was ist mit den Gefangenen?"


    "Überlasse ich den anderen. Und bis ich zurück bin, wird Clayton mein Stellvertreter in Brownwell sein!"


    Dann ritten sie eine ganze Weile lang schweigend. Sie folgten einfach der Spur von Waltons Leuten.


    Spuren so vieler Hufe waren auf dem trockenen Boden einfach nicht zu übersehen. Selbst für einen mittelmäßigen Spurenleser nicht. Und Jed O'Malley war ein ganz ausgezeichneter Fährtensucher.


    


    *


    


    "Brodie braucht einen Arzt!", meinte Hutch in die Stille hinein.


    Walton und seine Leute kampierten in der Nähe einer verlassenen Farm. Die Holzhäuser waren halb verfallen. Die Siedler, die versucht hatten, hier etwas anzubauen, hatten schon vor vielen Jahren aufgegeben.


    Aber der Brunnen hatte noch Wasser.


    Und deswegen waren Walton und seine Leute hier.


    Walton blickte zu dem verletzten Brodie hinüber, der sich auf einer Holzveranda niedergelassen hatte. Er saß gegen die löchrige Hauswand gelehnt da und hatte die Augen geschlossen. Einer der Männer half ihm dabei, seine Wunde zu versorgen.


    "Hier gibt es weit und breit keinen Doc", brummte Walton.


    "Und bis wir in El Paso sind..."


    "Bis dahin wird er es kaum schaffen!", versetzte Hutch. "Es hat mich schon gewundert, dass er bis jetzt durchgehalten hat!"


    Walton verzog das Gesicht.


    Seine Augen blitzten, als er sich zu Hutch herumdrehte.


    "Was schlägst du vor? Sollen wir umkehren und den Leuten in die Arme reiten, die uns an den Galgen bringen wollen? Kein guter Vorschlag, finde ich!"


    Walton ballte grimmig die Hand zur Faust. Fünfzehn Mann waren sie noch - und die erbeutete Herde war verloren.


    "Die Sache ist ziemlich schief gelaufen!" , meinte Hutch.


    "Wir sollten überlegen, was wir als nächstes unternehmen, Boss!"


    "Das lass mal meine Sorge sein!"


    "Und noch etwas!", gab Hutch zu bedenken.


    Walton hob die Augenbrauen.


    "Was denn?"


    "Chavarro... Er wird nicht gerade erfreut darüber sein, wenn er hört, dass er diesmal seinen versprochenen Anteil nicht bekommt!"


    Barry Waltons Blick ging in die Ferne.


    Die Sonne war milchig geworden, die Schatten lang.


    Der Wind trieb das Geräusch galoppierender Pferde zu Walton hinüber. Ein paar schwarze Punkte krochen über die nahegelegene Hügelkette und wurden rasch größer.


    Reiter!


    "Wer kann das sein?", fragte Hutch. Seine Hand ging instinktiv zum Army-Holster an seiner Seite.


    Drei Männer waren es.


    Walton atmete tief durch.


    "Es ist nicht dieser Ranchersohn oder irgendein Sternträger!", murmelte er. "Ich schätze, es sind Chavarros Bluthunde..."


    Die drei Männer kamen schnell heran und zügelten ihre Pferde. Waltons Leute stellten sich in einer Art Halbkreis auf. Einige griffen zu den Winchesters, die anderen hatten die Hände dicht bei den Revolvergriffen.


    Die drei sahen finster aus.


    Dem Anführer fehlte das rechte Auge. Er trug zwei Revolver um die Hüften und einen dunklen Oberlippenbart in dem braungebrannten Gesicht.


    Der Mann, der rechts neben ihm ritt, trug eine abgewetzte Südstaaten-Uniform ohne Rangabzeichen.


    Der Dritte fiel durch die roten Haare auf, die sich unter seinem Hut hervorstahlen.


    "Wer von euch ist Walton?", fragte der Einäugige und kam noch etwas näher.


    "Ich", knurrte Walton.


    Der Einäugige sah auf ihn herab und murmelte dann: "Chavarro schickt uns."


    "Haben wir uns schon fast gedacht."


    "Wo ist Chavarros Anteil für das Durchqueren dieses Landes?" Der Einäugige grinste. "Wie ich sehe, habt ihr die Herde wohl schon verkauft. Longhorns wären uns im Moment am liebsten gewesen, aber Dollar nehmen wir auch!"


    "Die Sache ist schief gelaufen", sagte Walton.


    "Aber ihr wollt trotzdem hier her, nicht wahr? Auf dem schnellsten Weg nach Mexiko, wenn ich zwei und zwei zusammenzähle..." Der Einäugige lachte schallend und schlug sich dabei auf den Oberschenkel. "Eigentlich ist das sogar einen Aufpreis wert, denn vermutlich zieht ihr irgendwelche Verfolger hinter euch her, die auch für uns Probleme machen können!"


    Barry Waltons Gesicht wurde eine steinerne Maske. Seine Augen fixierten den Einäugigen kurz. Dann griff Walton blitzschnell zu dem Army-Holster an seiner Seite und zog den langen 45er heraus, der dort steckte.


    Walton schoss zweimal kurz hintereinander.


    Der Einäugige hatte sich derart sicher gefühlt, dass er wohl nicht im Traum damit gerechnet hatte, dass sein Gegenüber zur Waffe greifen würde. Die Geschosse erwischten den Einäugigen am Hals und in der Brust.


    Er hatte seine Hand kaum in die Nähe seines Revolvers bekommen können, da war er schon tot und rutschte seitwärts aus dem Sattel.


    Das dumpfe Geräusch, mit dem er auf den staubigen Boden schlug, ging in dem Geschosshagel, der jetzt folgte, so gut wie unter.


    Als der Rothaarige seinen Colt griff, erwachte auch der Rest von Waltons Männern aus der Erstarrung. Sie ließen ihre Waffen loskrachen.


    Der Rothaarige konnte gerade einen einzigen, ungezielten Schuss abgeben, dann holte ihn das Bleigewitter aus dem Sattel.


    Der Dritte von Chavarros Männern hatte indessen sein Pferd herumgerissen, schoss ziemlich ungezielt mit dem Revolver herum und versuchte die Flucht.


    Er kam nicht weit.


    Nicht mehr als drei oder vier Pferdelängen weit, dann erwischte es auch ihn.


    Einen Augenblick später herrschte wieder Stille. Für eine kurze Weile sagte keiner ein Wort, aber einige hatten den Blick auf Walton gerichtet. Sie sahen ihren Boss an, als wäre er ein Gespenst.


    Hutch war es, der die Sache auf den Punkt brachte.


    "Du musst verrückt geworden sein, so etwas vom Zaun zu brechen!", rief er. "Chavarros Leute werden uns teeren und federn, wenn sie davon erfahren!" Und dabei deutete er kurz in Richtung der drei Leichen.


    Walton grinste schief.


    "Ich bin keineswegs verrückt!", erklärte er. "Und Chavarro wird nie etwas davon erfahren, was aus seinen Leuten geworden ist." Er deutete in Richtung des verfallenen Farmhauses. "Wir schaffen sie dort hinein. Ich glaube kaum, dass man die Leichen dort finden wird!"


    Mit einer energischen Bewegung steckte Walton den 45er zurück ins Holster.


    "Wir bleiben nur ein paar Stunden hier", bestimmte er dann an Hutch gewandt. "Dann brechen wir auf. Wir werden die Nacht durchreiten müssen, wenn wir nicht doch noch in Chavarros Fänge geraten wollen!"


    Hutch hob die Augenbrauen.


    "Und Brodie?", fragte er leise.


    "Wir werden ihn hier zurücklassen."


    


    *


    


    Inzwischen war es Nacht geworden. Eine finstere Nacht. Wolken standen am Himmel und verdeckten das Mondlicht Es wurde immer schwieriger für Jed O'Malley und Tom Kane, der Spur von Waltons Bande zu folgen.


    "Die Pferde brauchen eine Pause", sagte Kane, als Mitternacht schon längst vorbei war. "Und wir ebenfalls!"


    Aber Jed O'Malley war anderer Ansicht. Und seine Kraft schien nicht im Mindesten nachzulassen.


    "Waltons Leute scheinen die Nacht durchzureiten. Also werden wir es auch tun!", sagte Jed mit großer Bestimmtheit.


    Kane schüttelte den Kopf.


    "Ihre Pferde werden das genauso wenig mitmachen, wie unsere..."


    Jed atmete tief durch.


    "Okay", sagte er dann. Kane hatte recht, das musste er zugestehen. Und so kampierten sie unter einer Baumgruppe. Sie machten Lagerfeuer, aßen etwas und legten sich dann für ein paar Stunden aufs Ohr. Noch vor Sonnenaufgang war Jed O'Malley jedoch wieder auf den Beinen und weckte Kane.


    "Wir müssen weiter, Tom!"


    Der Sheriff sah Jed mit ziemlich verknittertem Gesicht an und nickte dann.


    "Du hast recht."


    Wenig später saßen sie schon wieder in ihren Sätteln, während am Horizont ein schwaches Leuchten den Tag ankündigte. Bald würden sich die ersten Sonnenstrahlen über die Hügel stehlen.


    Am frühen Morgen erreichten sie dann eine verlassene Farm.


    Es war nicht zu übersehen, dass hier jemand kampiert hatte.


    Kane und Jed näherten sich vorsichtig und Jeds Hand glitt sofort zum Revolver, als er den Uniformierten auf der Veranda des Ranchhauses sitzen sah.


    Es war Brodie.


    Aber er rührte sich nicht. Seine starren Augen blickten direkt in die Morgensonne.


    "Er ist tot", stellte Kane fest.


    Jed nickte. Seine Haltung entspannte sich etwas. An dem Brunnen, der sich hier befand, konnten sie ihre Pferde tränken.


    Jed ließ sich aus dem Sattel gleiten und machte sein Pferd irgendwo fest.


    "Jedenfalls war Walton mit seiner Meute hier", sagte er.


    Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Ein Geräusch, das alles mögliche sein konnte. Ein Knarren von Fußbodenbrettern, Schritte...


    Den Bruchteil einer Sekunde später hatte Jed den 45er aus dem Holster gezogen und den Hahn gespannt. Mit zusammengekniffenen Augen ließ er den Blick über die verfallenen Gebäude schweifen, die zur Farm gehörten.


    Kane tat dasselbe.


    "Da hinten ist irgend etwas im Wohnhaus!", sagte der Sheriff von Brownwell zwischen den Zähnen hindurch.


    Jed hob die Augenbrauen.


    "Eine Falle?"


    "Glaube ich nicht. Wenn die Meute noch hier wäre, dann müssten sie irgendwo ihre Pferde untergestellt haben. Und das hätten wir längst bemerkt."


    Jed machte einen Bogen und schlich sich in geduckter Haltung an das Wohnhaus heran. Dann betrat er die Veranda.


    Der tote Brodie saß direkt neben der Tür.


    Die Tür selbst war geschlossen, was für ein Haus, das bereits seit so langer Zeit verlassen und dem Verfall preisgegeben war, irgendwie merkwürdig schien.


    Mit einer entschlossenen Bewegung machte Jed einen Schritt nach vorn und gab der Tür einen wuchtigen Tritt, so dass sie nach innen hin aufsprang.


    Jed legte den Colt an.


    Drinnen herrschte Halbdunkel. Durch einige Löcher im Dach fiel etwas Licht.


    Jed sah eine Ratte über einen heruntergestürzten Dachbalken huschen. Und dann fiel sein Blick auf ein Bündel alter und halb von Motten zerfressener Decken, unter denen eine halbe menschliche Hand hervorkam.


    Jed steckte den Revolver ein.


    Er ging zu dem Deckenhaufen hin und blickte unter den Stoff.


    Drei Leichen lagen da. Aber sie trugen keine Army-Kleidung. Allzu lange konnte es noch nicht her sein, dass man sie über den Haufen geschossen hatte.


    Indessen war Kane ebenfalls ins Haus gekommen.


    "Wer kann das sein?", fragte Jed. "Ich glaube kaum, dass die zu Waltons Leuten gehören."


    Kane nickte düster.


    "Ich schätze, das waren Leute von Chavarro!", sagte Kane, nachdem er etwas näher gekommen war.


    Jed pfiff durch die Zähne.


    "Wenn Waltons Leute diese Männer über den Haufen geschossen haben, haben sie sich damit einen unerbittlichen Feind gemacht!"


    


    *


    


    Gegen Mittag erreichten Kane und Jed ein kleines Nest, das um eine alte spanische Kirche herum errichtet worden war. Die Häuser waren aus hellem Lehm, die neueren aus Holz. Sie lagen wie in einem hingeworfenen Haufen da. So etwas wie eine Main Street gab es hier nicht.


    San Rafael - so stand es auf einem halbverwitterten Holzschild vor der Stadt.


    An der ersten Bodega machten sie halt.


    "Glaubst du, sie sind hier irgendwo untergekrochen?", fragte Jed an Kane gewandt.


    Kane zuckte die Achseln.


    "Warum nicht?" Der Sheriff deutete auf die Bodega, in der im Augenblick nichts los zu sein schien. Jedenfalls waren an der Querstange vor dem Eingang keine Pferde angebunden.


    "Könnte doch sein, dass der Bodegero Bescheid weiß. Eine Kolonne von Blauröcken, die hier herumzieht, dürfte nicht unbemerkt geblieben sein!"


    Sie machten die Pferde fest und traten durch die Schwingtüren.


    Im Schankraum der Bodega saßen nur zwei Kartenspieler, deren spanischsprachige Stimmen sofort verstummten, als die beiden Fremden eintraten.


    Der Bodegero war ein sehr kräftiger Mann, dessen unwahrscheinlich mächtige Pranken jeden abschrecken mussten, der hier über die Stränge schlagen wollte.


    Aber sein Gesicht wirkte freundlich.


    Kane und Jed ließen sich Whiskey geben.


    "Eine hübsche Stadt haben Sie hier", meinte Kane. "Ist hier zufällig eine Kolonne von Blauröcken durchgeritten!"


    Der Bodegero nickte.


    "Die Soldaten sind sogar noch hier in San Rafael."


    "Bei Juan Gomez. Der hat eine Pferdefarm und einen Mietstall am anderen Ende der Stadt."


    Kane tauschte mit Jed einen kurzen Blick. Die Sache war klar. Walton und seine Leute brauchten frische Pferde für ihre weitere Flucht.


    Jed trank seinen Drink aus.


    Der Bodegero meinte indessen. "Endlich tut der Gouverneur mal was!" Und dabei ließ er seine mächtige Pranke auf den Schanktisch knallen. "Die ganze Gegend hier zittert vor diesem Chavarro und seinen Leuten - und kein Mensch unternimmt etwas. Wir müssen Schutzgelder an diese Bande zahlen, damit sie uns nicht umbringen! Schlimmer als die Indianer ist dieses Pack! Jetzt endlich schickt man Soldaten, aber ich frage mich, ob diese Handvoll es mit Chavarro aufnehmen kann!"


    Kane sah den Bodegero erstaunt an und verzog dann das Gesicht. "Diese Soldaten sind nicht hier, um Chavarro zu jagen...", stellte er düster fest.


    Aber der Bodegero fiel dem Sheriff ins Wort.


    Davon wollte er nichts hören.


    "Der Major ist ein netter Kerl. Er hat genau da gestanden, wo Sie jetzt stehen, Hombre! Und er hat mir sein Wort gegeben, dass seine Männer ihr bestes tun würden, um Chavarro und seiner Bande das Handwerk zu legen! Deswegen will Gomez ihm die Pferde auch umsonst überlassen..."


    "Verstehe", murmelte Kane. "Sehen Sie den Stern an meiner Jacke?"


    Der Bodegero nickte.


    "Den sehe ich."


    "Ich bin Sheriff von Brownwell, auf der anderen Seite des Rio Pecos. Wir sind hinter dieser Bande her. Diese Bande hat fast eine gesamte Ranch-Mannschaft niedergemacht, um die Herde zu bekommen..."


    Der Bodegero schüttelte den Kopf.


    "Da müssen Sie sich täuschen, Mister!", glaubte er.


    Kane sah ihn an.


    "Der Anführer heißt Walton und trägt eine Major-Uniform."


    Den Bodegero schien das nachdenklich werden lassen. Der Sheriff hatte noch etwas hinzufügen wollen, aber in diesem Moment gingen die Schwingtüren der Bodega auseinander. Vier Männer waren eingetreten. Uniformierte. Zwei von ihnen hatten Gewehre in den Händen, deren Läufe sich sofort hoben. Bei den anderen gingen die Hände zu den Revolvern. Es waren Waltons Leute. Jed erkannte einige der rauen, sonnenverbrannten Gesichter sofort wieder. Und auch die Uniformierten erinnerten sich sofort an Jed.


    "Sieh an, wen wir da haben!", zischte einer von ihnen. Er trug einen dunklen Vollbart. Seine Hand berührte das Army-Holster an seiner Seite und schien bereit, die Waffe jederzeit herauszureißen.


    "Hey!", rief der Bodegero.


    "Das sind Chavorros Leute!", erklärte der Schwarzbart.


    "Der eine trägt einen Stern!", erwiderte der Bodegero.


    Der Schwarzbart lachte hässlich. "Ich möchte nicht wissen, wem er den abgenommen hat!"


    Indessen waren die Kartenspieler am Nebentisch aufgesprungen und hatten sich durch die Schwingtür davongemacht.


    Der Bodegero verzog sich in eine Ecke.


    "Die Revolvergürtel abschnallen!", sagte der Schwarzbart in Richtung von Kane und Jed.


    "Damit ihr uns dann in aller Ruhe abknallen könnt?", versetzte Jed. "Nein Danke."


    Aber es schien, als hätten sie kaum eine andere Wahl.


    Immerhin zeigten zwei Winchester-Gewehre direkt in ihre Richtung.


    Die Uniformierten kamen näher und verteilten sich seitwärts. Jed und Kane waren fast eingekreist.


    "Knallen wir sie einfach ab!", knurrte einer der anderen Männer. "Kein Hahn wird nach diesen Männern krähen... Für die Leute hier sind das schließlich Chavarros Bluthunde..."


    "Wir müssen erst noch wissen, ob sie allein gekommen sind...", murmelte der Schwarzbart.


    Plötzlich wirbelten die Gesichter zu dem Bodegero herum, der plötzlich zwei Revolver hinter dem Schanktisch hervorgezogen und auf die Uniformierten gerichtet hatte.


    "Ihr seid also tatsächlich Betrüger!", rief er. "Mir kam die Sache von Anfang an etwas seltsam vor... Aber es war einfach zu schön um wahr zu sein! Da glaubt man alles mögliche!"


    Waltons Leute sahen starr in die Revolvermündungen.


    Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen. Kein Laut war zu hören. Irgendwo im Hintergrund klapperte ein Fensterladen, den der Wind hin und her wehte.


    "Seien Sie vernünftig!", zischte der Schwarzbart.


    "Vernünftig? Wenn Sie tatsächlich Soldaten wären, dann würden Sie nicht einfach einen Sheriff über den Haufen schießen wollen..."


    Einen Moment lang hing noch alles in der Schwebe, dann machte der Schwarzbart ein kaum merkliches Zeichen mit dem Kopf.


    Doch ehe er seinen Revolver aus dem Holster geholt hatte, hatte der Bodegero seine beiden Colts abgefeuert. Der Schwarzbart sank getroffen nieder.


    Indessen prasselte ein wahrer Geschosshagel in Richtung des Schanktisches nieder. Die Flaschen wurden aus den Regalen geholt und zersplitterten.


    Jed warf sich zu Boden, feuerte einmal im Fallen und traf einen der Kerle am Arm. Dicht pfiffen die Kugeln über ihn hinweg und schlugen in den Schanktisch ein. Jed hechtete seitwärts, riss einen der massiven Holztische um und suchte dahinter Deckung.


    Kane war zu anderen Seite und hatte sich hinter einem alten Piano verschanzt, dass dort aufgestellt war.


    Blitzartig tauchte der Sheriff dann wieder hervor und schoss zweimal kurz hintereinander. Einer der Winchesterschützen wurde getroffen und nach hinten gerissen.


    An der Holzwand der Bodega rutschte er zu Boden und blieb dort liegen.


    Einer der Blauröcke taumelte verletzt durch die Schwingtüren, ein anderer brachte sich durch einen Sprung durchs Fenster in Sicherheit.


    Dann war Ruhe in der Bodega. Nur noch die Schritte der flüchtenden Banditen waren zu hören.


    Jed atmete tief durch und erhob sich. Sein Blick ging zu dem Bodegero, der hinter dem Schanktisch lag.


    "Wenn er nicht gewesen wäre, dann hätten uns diese Kerle so über den Haufen geschossen", hörte er sich selber sagen.


    "Komm Jed!", hörte der junge Mann indessen den Sheriff sagen, der inzwischen bei den Schwingtüren stand und hinaus ins Freie blickte. "Da draußen braut sich was zusammen! Wir sollten sehen, dass wir verschwinden!"


    Jed löste sich von dem Anblick des erschossenen Bodegeros und trat mit weiten Schritten neben Kane.


    Stimmen waren zu hören.


    Männer mit Gewehren bewegten sich von mehreren Seiten auf die Bodega zu und Kane sagte: "Das sind die Leute aus San Rafael."


    "Wenn man denen weisgemacht hat, wir seien Abgesandte von Chavarro, dann wird es jetzt ziemlich heiß hier für uns!", meinte Jed düster. Er griff zum Holster und lud mit schnellen, geschickten Bewegungen seinen Revolver nach.


    Es war ein bunt zusammengewürfelter Haufen, der da auf die Bodega zugelaufen kam. Die meisten waren wohl Farmer, die Hälfte von ihnen schien mexikanischer Abstammung zu sein.


    Jedenfalls waren aus dem Stimmengewirr eine Menge spanischer Brocken herauszuhören.


    Die Sache lag klar auf der Hand.


    Sie hatten sich lange vor diesem mysteriösen Chavarro geduckt, Schutzgelder gezahlt und es hingenommen, dass jeder, der nicht spurte, dafür mit dem Leben zahlen musste.


    Aber jetzt war plötzlich ihr Mut zurückgekehrt.


    Mit einer Kolonne von Soldaten in der Stadt fühlten sie sich stark. Vermutlich glaubten sie, dass Waltons Leute nur eine Vorhut waren.


    Ein grausamer Irrtum.


    "Verbarrikadieren wir uns hier!", schlug Kane vor. Aber Jed schüttelte entschieden den Kopf.


    "Nein, Tom. Dann sitzen wir hier wie in einer Mausefalle, während sich dieser Walton und seine Männer mit frischen Pferden davonmachen! Davon halte ich nichts!"


    "Was dann?"


    "Auf die Pferde!"


    "Und sich abknallen lassen?"


    "Ich glaube nicht, dass diese altertümlichen Flinten, die da herumgeschwenkt werden, besonders treffsicher sind!"


    Kane atmete tief durch.


    "Also los!"


    Sie ließen die Schwingtüren der Bodega auseinanderfliegen und rannten ins Freie.


    Der erste Schuss wurde in ihre Richtung abgegeben, fraß sich in das morsche Holz einer Schwingtür und ließ sie ein wenig pendeln. Ein zweiter Schuss donnerte los - abgefeuert aus irgendeiner Jagdflinte.


    Indessen schwang sich Jed in den Sattel seines Pferdes, während Kane seinen Colt sprechen ließ. Aber der Sheriff von Brownwell feuerte nicht auf die Leute. Diese armen Farmer wussten nicht, was sie taten.


    Kane brannte den Herannahenden einfach ein paar Bleikugeln vor die Füße. Gar nicht mal besonders dicht, aber das genügte schon, um sie gehörig zu erschrecken.


    Sie wichen etwas zurück.


    Kane schwang sich ebenfalls auf seinen Gaul, feuerte noch einmal und dann preschten die beiden Reiter zwischen hellen Steinhäusern entlang.


    Es war ein Höllengalopp, den sie ritten, während von hinten auf sie geschossen wurde.


    Zum Glück waren die Männer von San Rafael ziemlich lausige Schützen.


    Jed und Kane trieben ihre Pferde voran und hatten es auch schon fast geschafft, aus diesem ungeordneten Haufen von Häusern herauszukommen, der sich San Rafael nannte.


    Da sah Jed etwas von der Seite auf sich zukommen und duckte sich instinktiv.


    Es war ein Wurfseil, das haarscharf über ihn hinwegglitt, ihm aber nur den Hut vom Kopf riss.


    Einer der Männer von San Rafael hatte hinter einer Hausecke gelauert.


    Neben sich hörte Jed einen Schrei.


    Sein Blick ging zur Seite und er sah, dass Tom Kane weniger Glück gehabt hatte, als er selbst. Eine Lassoschlinge hatte sich um seinen Oberkörper gelegt. Kane wurde brutal aus dem Sattel gerissen und landete ziemlich unsanft im Staub.


    Jed riss seinen Gaul herum und brannte dem Kerl, der das Lasso geworfen hatte, ein Geschoss vor die Füße, so dass er sich zurückzog.


    Kane rappelte sich hoch, aber noch ehe der Sheriff wieder auf zwei Beinen stand, waren sie von allen Seiten umringt.


    An die hundert Mann waren es, vermutlich die gesamte männliche Bevölkerung von San Rafael.


    Ihre Waffen waren schlecht, aber sie waren viele.


    Jed ließ den Blick schweifen und sah in hasserfüllte Gesichter.


    Er hielt den Revolver in der Rechten, aber die Waffe nützte ihm im Moment nicht sehr viel. Er konnte jetzt anfangen herumzuballern. Dann gab es ein Blutbad. Vielleicht konnten Kane und Jed zehn oder zwanzig dieser Männer erwischen, bevor sie selbst von Kugeln zerfetzt wurden.


    Eine Chance, zu entkommen hatten sie dadurch nicht.


    Es vergingen ein paar Augenblicke, ohne, dass sich etwas regte und ohne dass ein Schuss fiel. Jed atmete tief durch, dann steckte er den Colt ins Holster.


    Dann wechselte er einen kurzen Blick mit Kane.


    Sie verstanden sich ohne Worte.


    Kane nickte leicht.


    "Absteigen und Revolvergurt ab!", zischte einer der Männer.


    Es war ein graubärtiger Mann mit braungebrannter, wettergegerbter Haut. In seinen knochigen Händen hielt er eine Doppelläufige.


    Der Graubart schien hier so etwas wie ein Anführer zu sein.


    "Hört zu", versuchte Jed etwas zu sagen, aber der Graubart fiel ihm sofort ins Wort.


    "Nein, du hörst zu, Hombre!", versetzte dieser wütend. "Wir haben uns lange genug von Chavarros Schergen herumkommandieren lassen müssen! Jetzt ist Schluss damit! Soldaten sind gekommen, um mit eurer Brut endlich aufzuräumen und dafür zu sorgen, dass auch hier wieder Gesetz und Ordnung einkehrt. Und nun steig schon endlich ab - wenn du nicht willst, dass ich dir mit meiner Doppelläufigen den Kopf von den Schultern blase!"


    Der Mann schien es ernst zu meinen.


    Außerdem hatte er Angst und das bedeutete, dass sein Finger vielleicht besonders nervös war.


    Jed nickte also und stieg ganz langsam aus dem Sattel.


    "Ich trage den Stern", meldete sich indessen Kane zu Wort. "Mein Name ist Tom Kane und ich bin der Sheriff von San Angelo!"


    Der Graubart kniff die Augen zusammen.


    "Brownwell ist weit. Und wer dort Sheriff ist wissen wir nicht. Und was den Blechstern da an deiner Weste angeht, den kannst du dir auf verschiedene Weise besorgt haben..."


    Zustimmendes Gemurmel entstand unter den Leuten. Sie waren wütend. Jetzt endlich glaubten sie, zwei ihrer Peiniger in den Fingern zu haben und die sollten jetzt ihre Rache zu spüren bekommen.


    Kane ließ sich nicht beirren.


    "Die Männer, von denen ihr glaubt, sie seien Soldaten sind in Wahrheit eine Bande von Mördern und Viehdieben, die die Uniformen auf einem ihrer Raubzüge erbeutet haben!"


    "Du lügst, Hombre!", sagte der Graubart. "Du lügst, weil du Angst hast. Und das mit recht!"


    "Hängt sie auf!", rief jemand anderes.


    "Jawohl!"


    "Aufhängen!"


    "Sie haben den Bodegero erschossen!"


    "Das waren eure angeblichen Freunde!", widersprach Kane, ohne große Hoffnung darauf, dass ihm jemand zuhörte.


    Jed hatte die Hand nahe am Revolvergriff, aber es hatte keinen Sinn, die Waffe herauszureißen. Die Männer von San Rafael mussten wissen, dass es viele von Ihnen das Leben kosten konnte, wenn jetzt geschossen wurde.


    Es schien ihnen gleichgültig zu sein.


    "Der Anführer dieser Männer heißt Barry Walton!", sagte Kane indessen und das Stimmengewirr wurde leiser. "Und bevor ihr euch blutige Nasen dabei holt, uns die Waffen abzunehmen oder uns aufzuhängen, solltet ihr euch mal ansehen, wie er ohne seine gestohlene Major-Uniform aussieht!"


    "Gerede!", versetzte der Graubart.


    Kane streifte die Lassoschlinge ab und wollte in die Innentasche seiner Lederweste greifen.


    Die Gewehre der Umstehenden hoben sich und eine der Büchsen krachte sogar los. Der Schuss ging dicht über Kanes Kopf hinweg, aber der Sheriff von Brownwell blieb eiskalt.


    "Ich habe hier einen Steckbrief!", erläuterte Kane düster und zog dann ganz langsam und vorsichtig ein Stück Papier hervor.


    Er faltete es unter den misstrauischen Augen der Männer von San Rafael auseinander und hielt es dann hoch.


    Ein Raunen ging durch ihre Reihen.


    Walton war auf dem Bild ganz gut getroffen. Jedenfalls gut genug, um ihn zweifelsfrei wiedererkennen zu können.


    "Holt ihn doch her, euren sauberen Major und hört euch mal an, was er dazu zu sagen hat!", rief Kane. "Wir sind hinter ihm her, weil er und seine Bande den Vater meines Freundes hier und dessen Cowboys erschossen hat."


    Der Graubart schien nachdenklich geworden zu sein. Seine Doppelläufige senkte sich um ein paar Handbreit.


    "Wo sind die Blauröcke?", fragte er.


    "Sie sind schon aufgebrochen!", antwortete einer der anderen Männer. "Mit frischen Pferden!"


    Der Graubart ließ den Blick nachdenklich von Kane zu Jed schweifen und atmete dann tief durch.


    "Ich weiß nicht, was ich davon halten soll!", zischte er.


    Und dann rief plötzlich jemand: "Dahinten kommen Reiter! Es sind Chavarros Leute!"


    


    *


    


    Die Männer wandten sich unwillkürlich herum und richteten den Blick in die Ferne, wo eine Horde von ungefähr zwei Dutzend Bewaffneten auftauchte.


    Die Reiter kamen schnell heran.


    "Verdammt, was machen wir jetzt?", rief einer der Männer von San Rafael. "Wenn diese beiden hier Chavarros Männer sind, werden wir nichts zu lachen haben!"


    "Also solltet ihr lieber darauf setzen, dass wir mit diesem Chavarro nichts zu tun haben!", warf Jed O'Malley ein, während er seinen Hut von der Erde aufnahm.


    Das schien den Leuten einzuleuchten.


    Einige von ihnen machten sich schon davon.


    Es mit zwei Fremden aufzunehmen war eine Sache, aber mit solch einer Horde, wie sie da angeritten kam?


    Jemand brachte Kane sein Pferd und dieser nahm die Zügel.


    Aber um sich einfach in den Sattel zu schwingen und davonzureiten, ohne dass die herannahende Meute von ihnen Notiz nahm, war unmöglich.


    Die Horde war schon zu nahe herangekommen.


    Es war wilder Haufen. An der Spitze ritt ein Mann mit kinnlangem, silbergrauem Haar, das von einem Stirnband zusammengehalten wurde. Seine Haut wirkte bronzeartig und auf der rechten Wange hatte er eine lange Narbe, die fast vom Auge bis zum Kiefer reichte.


    Ein Name wurde unter den Leuten von San Rafael geflüstert.


    "Chavarro!"


    Vielleicht war er Indianer oder Halbblut.


    Er zügelte sein Pferd, als er den Menschenauflauf sah und seine Hand ging in Richtung des Revolvers, der ihm seitlich aus dem Holster ragte. Er grinste und entblößte dabei zwei Reihen blitzender Zähne.


    "Das muss Chavarro persönlich sein", raunte Kane düster an Jed gewandt.


    Jeds Augen wurden schmal. Er musterte aufmerksam die Ankömmlinge. "Kann sein, dass wir jetzt vom Regen in die Traufe kommen", knirschte er leise zwischen den Zähnen hindurch.


    Zwischen all den Bewaffneten befand sich auch eine Frau.


    Dunkelhaarig war sie und nicht älter als zwanzig. In ihrem edlen Kleid wirkte sie im Sattel deplatziert. Die Hände hatte man ihr nach vorne zusammengeschnürt.


    Sie war eine Gefangene.


    Kane sah Jeds Blick und raunte: "Vermutlich eine Geisel..."


    Der Sheriff hatte vermutlich recht. Die Kleider der jungen Frau sprachen dafür, dass sie nicht gerade aus ärmlichen Verhältnissen stammte.


    Kane sah die Anspannung und den Ärger in Jeds Gesicht und stellte sogleich klar: "Da können wir nichts machen, Jed. Gar nichts. Aber diese Bastarde werden sich hüten, ihr ein Haar zu krümmen. Schließlich wollen Sie vermutlich ein Lösegeld kassieren..."


    Jetzt war Chavarro näher herangekommen.


    Zu seinen Seiten ritten zwei Männer, die ihrer Kleidung nach vermutlich Mexikaner waren.


    "Was gibt es hier für einen Menschenauflauf?", rief der Anführer dieser Höllenmeute. Chavarro wandte sich an den Graubart, der jetzt förmlich in sich zusammensank. "Und was wollt ihr mit den Waffen? Gemeinsam auf die Jagd gehen?"


    Chavarros Männer lachten schallend.


    Von den San Rafael-Leuten sagte niemand ein Wort. Wer nicht gerade im Blickfeld von Chavarros Leuten stand, versuchte, sich so gut es ging davonzustehlen.


    Der Mut hatte diese Farmer mit einem Mal vollständig verlassen.


    "Worauf warten wir, Boss?", meldete sich einer der Männer zu Wort. "Lopez wird in seiner Bodega sicher einen guten Tropfen für uns haben!"


    "Lopez ist tot", sagte der Graubart.


    Chavarro runzelte die Stirn.


    Dann fiel sein Blick auf Jed und Kane. "Sind diese beiden Hombres dafür verantwortlich?" Er lachte heiser. "Ich verstehe. Und deshalb wolltet ihr ihnen an den Kragen. Nur zu! Hängt sie auf! Ich habe nichts dagegen!"


    "Es waren Blauröcke!", erklärte Kane ruhig. Er hatte inzwischen seinen Sheriffstern in der Westentasche verschwinden lassen. Denn wenn Chavarros Leute dieses Abzeichen zu Gesicht bekamen, waren er und Jed innerhalb weniger Augenblicke tot.


    "Ach, ja?", versetzte Chavarro eisig. "Zufällig angeführt von einem Major?"


    Kane nickte.


    "Allerdings... Mein Freund und ich haben eine Rechnung mit ihnen offen!"


    "Wir auch!", erwiderte Chavarro. "Es scheint nämlich, als ob sie uns betrogen haben... Jeder, der durchs Land zieht, hat uns nämlich gewissermaßen eine Art Zoll zu entrichten... Wenn ihr versteht, was ich meine!"


    "Ich verstehe", knurrte Kane und schwang sich hinauf in den Sattel.


    Jed folgte dem Beispiel des Sheriffs.


    Und dabei traf sein Blick den der jungen Frau, die ziemlich verzweifelt wirkte. Ihr Äußeres war von den Strapazen der Reise gezeichnet. Aber ihre dunklen Augen blitzten stolz.


    Ihren Willen hatten sie offenbar noch nicht brechen können.


    "Scheint, als hätten die dich nicht richtig verstanden, Boss!", zischte jetzt einer der Mexikaner. "Wenn ihr denkt, dass ihr weiterziehen könnt, dann höchsten ohne eure Pferde und Waffen..."


    Seine Hand ging zu einem der Colts, die er an einem Doppelholster trug, aber Kane war viel schneller. Mit atemberaubender Geschwindigkeit und ohne, dass einer von Chavarros Leuten zuvor etwas hätte unternehmen können, hatte der Sheriff sein Eisen in der Hand und den Hahn gespannt.


    "Lass deinen Colt stecken, Hombre!", zischte der Sheriff von Brownwell.


    Der Mexikaner schluckte, während die anderen abwarteten.


    "Lass es gut sein, Paquito!", forderte Chavarro unmissverständlich.


    Der Mexikaner ließ einen spanischen Fluch über seine Lippen kommen und gab nach.


    Indessen lenkte Chavarro seinen Gaul etwas näher heran und meinte anerkennend: "Du bist schnell! Teufel, es ist lange her, dass ich jemanden gesehen habe, der so schnell war wie du..."


    "Was du nicht sagst...", knurrte Kane.


    Chavarro deutete zu Jed hinüber. "Was ist mit deinem Freund. Ist er auch so schnell?"


    "Ich würde es nicht ausprobieren", meinte Kane.


    "Was ist?", fragte Chavarro grinsend. "Gute Leute können wir immer gebrauchen! Ihr bekommt einen Anteil wie alle anderen..."


    "Oder werden von euch ausgeplündert!", ergänzte Jed O'Malley mit galligem Unterton.


    Chavarro lachte heiser und meinte an Kane gewandt: "Dein junger Freund hat schnell begriffen, was die Stunde geschlagen hat, Amigo! Also! Was ist?"


    Kane zuckte die Achseln und steckte den Revolver zurück ins Holster.


    "Wir haben dieselben Feinde", erklärte er. "Warum sollten wir nicht zusammen reiten?"


    "Okay", murmelte Chavarro. Dann wandte er sich im Sattel zu seinen Leuten herum. "Wir werden diesmal nicht lange bleiben. Ein paar Drinks und eine Mahlzeit, dann geht es weiter! Schließlich wollen wir uns Walton, diesen Hund, nicht durch die Lappen gehen lassen!"


    Und damit lenkte Chavarro seinen Gaul in Richtung der Bodega. Chavarro ritt voraus und erreichte die Bodega als erster. Seine Leute folgten ihm nach, aber sie sorgten dafür, dass Jed und Kane nicht als letzte in der Schlange ritten.


    Immer war jemand in ihrem Rücken. Und das hatte seinen Grund.


    Als Jed in die Nähe der dunkelhaarigen Lady kam, sprach er sie an und fragte: "Wer sind Sie, Ma'am?"


    Sie hob das Kinn und musterte ihn abschätzig.


    "Das Ma'am können Sie sich ruhig sparen. Schließlich gehören Sie doch jetzt auch zu diesen dreckigen Hunden, die mich entführt haben!"


    "Das ist Dolores Ybarrez y Reyes", mischte sich einer der anderen Männer ein. "Ihr Vater ist ein reicher Geschäftsmann in El Paso und wird sicherlich einiges dafür springen lassen, sein Töchterchen unversehrt wiederzubekommen!"


    Einige der Chavarro-Leute waren schon von den Pferden gestiegen und hatten ihre Gäule festgemacht, da kam einer der Leute von San Rafael auf Chavarro zugelaufen.


    Er näherte sich dem Bandenführer wie ein scheues Reh.


    "Mister..."


    "Was ist?"


    Der Mann trug einen Hut, dessen Krempe ganz ausgefranst war. Seine Kleider waren ziemlich abgerissen und standen vor Dreck.


    Chavarro musterte den Mann mit einem eisigen Blick, der diesen erst einmal schlucken ließ.


    "Raus damit, was ist los?"


    Der Mann deutete auf Kane.


    "Der Mann dort - das ist ein Sternträger! Er hat es selbst gesagt!"


    Chavarro runzelte die Stirn.


    "Ein Sheriff?"


    "Ja!"


    "Ich sehe keinen Stern."


    "Er hat ihn wohl eingesteckt!"


    Chavarro griff in seine Westentasche und holte einen Golddollar heraus, den er dem zerlumpten Mann zuwarf. Der Dollar fiel in den Staub und der Mann schnappte danach, als ob sein Leben davon abhing.


    Eine gespannte Stille erfüllte jetzt die Luft.


    Eine Stecknadel hätte man in diesem Moment fallen hören können. Alle Augen hatten sich auf Kane und Jed gerichtet und Chavarro bleckte seine hellen Zähne wie ein Raubtier.


    "Jeder Mensch ist käuflich, Hombres! In diesem Fall ist das euer Pech!" Dann wandte er sich zur Schwingtür der Bodega und die beiden Mexikaner, die sich stets in seiner Nähe aufhielten folgten ihm. Vor den Schwingtüren drehte er sich noch einmal um und meinte dann kurz: "Legt Sie um, Männer!"


    


    *


    


    Zwei Dinge geschahen gleichzeitig. Jed spürte instinktiv, wie einer der Kerle in seinem Rücken zum Revolver griff, das Eisen herauszog und den Hahn spannte. Jed zog blitzartig den eigenen Colt heraus, drehte sich im Sattel und feuerte um den Bruchteil einer Sekunde früher, als sein Gegner. Dieser bekam eine Kugel in den Unterarm und ließ sein Eisen fluchend fallen, als ob es auf einmal glühend heiß geworden wäre.


    Im selben Moment geschah noch etwas anderes.


    Die dunkelhaarige Geisel hatte dem Gaul, auf dem sie saß die spitzen Hacken ihrer eleganten Lederstiefel in die Seiten gerammt, so dass das Tier voranpreschte. Dolores war offenbar eine gute Reiterin. Da ihre Hände nach vorn gefesselt waren, konnte sie sich bei dem Höllengalopp, den ihr brauner Hengst vorlegte, wenigstens am Sattelknauf festhalten.


    Die junge Frau presste sich dicht an den Pferdehals, während Chavarros Leute mit offenen Mündern zusahen, wie ihre Geisel davonstob. Dolores hatte ihre Chance gesehen und alles auf eine Karte gesetzt.


    Und sie konnte sich einigermaßen sicher sein, dass man sich Mühe geben würde, sie nicht zu verletzen. Schließlich war ihr Leben für Chavarro und seine Meute bares Geld wert.


    Jed und Kane gaben ihren Pferden auch die Sporen. Einer der Kerle, der gerade im Begriff war, seine Winchester auf Kane abzufeuern, bezahlte das mit einer Kugel in der Brust. Die beiden Flüchtenden hängten sich seitwärts an ihre Pferde, während diese sich im wilden Galopp ihren Weg zwischen den hellen Lehmhäusern suchten.


    Sie ritten hinter Dolores her und holten schnell auf, während ein wahrer Geschosshagel hinter ihnen her pfiff.


    "Verdammt! Seid vorsichtig! Nicht auf die Lady!", war Chavarros raue Stimme durch die Ballerei hindurch zu hören.


    Aber mit jedem Augenblick hatten die Flüchtenden ein paar weitere Pferdelängen zwischen sich und die Banditen bei der Bodega gelegt.


    Schuss um Schuss sandten sie in Richtung von Chavarros Leuten, bis ihre Revolver leergeschossen waren. Dann zog Kane die Winchester aus dem Sattel, während Jed nach vorn blickte und sah, dass es Dolores' Pferd erwischt hatte.


    Dolores rollte sich so gut es ging auf dem staubigen Boden ab, während das Tier zu Boden strauchelte. Es ließ ein markerschütterndes Wiehern hören und strampelte verzweifelt mit den Hufen. Aber es würde nicht wieder auf die Beine kommen. Dolores rollte sich herum, um den scharfen Hufen auszuweichen. Einen Augenblick später schon hatte sie sich aufgerappelt und stand schwer atmend da. Als Jed sie erreichte, zügelte er kurz sein Pferd, reichte ihr die Hand und zog sie mit einem kräftigen Ruck hinauf zu sich in den Sattel.


    Kane sorgte zur gleichen Zeit für Feuerschutz, in dem er mehrmals kurz hintereinander mit der Winchester in Richtung der Bodega schoß. Chavarros Leute verkrochen sich daraufhin hinter Hausecken und in der Bodega, aber schon wenig später saßen einige von ihnen in den Sätteln und hetzten hinter ihnen her. Den ersten von ihnen erwischte Kane mit einem gezielten Schuss. Dem zweiten stieg das Pferd auf die Hinterhand, als Kanes Schuss dicht an ihm vorbeizischte.


    Aber die nächsten würden durchkommen.


    "Los vorwärts!", rief Kane.


    Jed hatte indessen auch seine Winchester herausgeholt und ein paarmal abgefeuert. Jetzt trieben sie ihre Pferde roh vorwärts. Sie preschten durch die leeren Straßen von San Rafael, quer durch den Ort, vorbei an der Kirche. Die Leute hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen. Und dann ging es hinaus aus der Stadt, auf ein karges wildes Bergland zu.


    Richtung Nordwesten.


    Vermutlich dieselbe Richtung, die auch Barry Walton und seine Meute genommen hatte.


    Als die Flüchtenden die erste Anhöhe erreicht hatten, zügelten sie kurz die Pferde und drehten sich herum.


    Und was sie da sahen, das bedeutete nichts Gutes. Die ganze Bande hatte sich auf den Weg gemacht.


    Sie ritten nicht alle zusammen. Eine Gruppe von fünf, sechs Mann bildete die Vorhut, die anderen hingen ziemlich weit zurück.


    Tom Kane wandte sich an Dolores und meinte: "Was ist? Wollen Sie jetzt absteigen?"


    Dolores warf ihre dunkle Mähne in den Nacken. Gleichzeitig griff Jed zu dem Bowie-Messer, das er am Gürtel hängen hatte und zerschnitt ihre Fesseln. "Sagen Sie bloß, Sie wollen mich wieder dieser Meute vor die Füße werfen?"


    "Sie werden Ihnen nichts tun!"


    "Das sagen Sie!"


    "Jedenfalls werden sie Sie nicht umbringen. Uns aber schon - und solange Sie in unserer Nähe sind, werden Sie ebenfalls eine Zielscheibe abgegeben!"


    "Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen, Hombres!"


    Tom Kane zuckte die Achseln.


    "Ich wollte nur sichergehen, dass Sie wissen, worauf Sie sich einlassen, wenn Sie mit uns reiten!"


    "Keine Sorge, dass ist mir schon klar!", erwiderte sie. "Aber ich habe nicht alles auf eine Karte gesetzt, um gleich wieder zu Chavarros Schergen zurückzureiten!"


    


    *


    


    Schüsse pfiffen wie Peitschenschläge durch die Luft.


    Kurz bevor die Verfolger auf Schussweite herangekommen waren, hatten Jed, Kane und Dolores die ersten Ausläufer des zerklüfteten Hochlandes erreicht, dass sich zwischen den Guadeloupe Mountains im Norden und den Davis Mountains im Süden erstreckte.


    Es war ein einziges zerklüftetes Labyrinth.


    Chavarro und seine Leute waren natürlich im Vorteil, denn sie kannten sich hier aus wie in ihrer Westentasche.


    Dies war schließlich ihr Land - und nicht einmal die Army hatte sich bislang getraut, sich hier mit ihnen anzulegen.


    Ein halbes Dutzend von Chavarros Reitern kam in wildem Galopp herangeprescht. Die Männer hatten ihre Winchester-Gerwehre aus den Sätteln gezogen und sandten einen Schuss nach dem anderen auf die drei Flüchtenden.


    "Ihr Leben scheint den Kerlen doch weniger Wert zu sein, als ich dachte", knurrte Jed an Dolores gerichtet und feuerte dann zurück in Richtung der Verfolger.


    Einen von ihnen holte er aus dem Sattel. Er wurde mitten in der Brust getroffen, nach hinten gerissen und kam dann hart auf den Boden, wo er reglos liegenblieb.


    Tom Kane deutete indessen voraus.


    "Dorthin, Jed!", rief er.


    Eine lange, schlauchförmige Schlucht eröffnete sich auf der einen Seite vor ihnen.


    Dort würden sie fürs erste aus dem Schussfeld kommen.


    "Okay!", zischte Jed zwischen den Zähnen hindurch während er mit seiner Winchester zwei Schüsse in Richtung der Verfolger sandte. Er erwischte zwar keinen von ihnen, aber immerhin brachte er sie dazu, die Gäule zu zügeln und einen kleinen Bogen zu reiten. Sie feuerten wütend zurück, während Jed und Kane ihre Pferde vorantrieben. Dolores klammerte sich wortlos an Jeds breiten Rücken, während sie in einem wahnwitzigen Tempo dem Eingang der Schlucht zustrebten.


    In diesen zerklüfteten Bergen konnten sie sich vielleicht irgendwo verstecken. Und das mussten sie auch, denn die Pferde würden den Höllenritt nicht ewig mitmachen. Die Schüsse wurden zahlreicher und waren genauer gezielt, je näher Chavarros Männer herankamen. Die Flüchtenden hatten unterdessen den Eingang der Schlucht erreicht.


    Hinter der nächsten Biegung würde erst einmal eine Verschnaufpause geben. Zumindest waren sie dann nicht mehr dem Dauerfeuer ausgesetzt. Sie holten das letzte aus ihren Pferden heraus. Die scharfen Hufe wirbelten den trockenen Boden zu Staubfontänen auf. Nur ein paar Pferdelängen lagen noch zwischen ihnen und der Biegung.


    Kane wandte sich im Sattel herum und feuerte wild drauflos, um die Verfolger auf Distanz zu halten, so gut es ging.


    Dann ging auf einmal ein unterdrückter Schrei über die Lippen des Sheriffs von Brownwell. Es war halb Schmerzensschrei halb Fluch. Seine Rechte krampfte sich um die Winchester, aber der Arm hing schlaff herunter. Kane hing vorn über gebeugt auf seinem Gaul, während das Tier langsamer wurde.


    "Verdammt, es hat mich erwischt! Reite weiter, Jed!"


    Aber Jed dachte gar nicht daran.


    Er zügelte sein Pferd, riss es herum und feuerte seine Winchester ab.


    Den ersten der heranpreschenden Verfolger erwischte er am Arm, so dass ihm mit einem wütenden Schrei auf den Lippen die Waffe aus der Hand fiel. Der zweite bekam eine Kugel in die Schulter. Indessen hatte Dolores nach dem Revolver ins Jeds Holster gegriffen und ebenfalls gefeuert. Drei der Verfolger waren noch kampffähig. Aber sie schienen keine Lust zu haben, ins offene Messer zu rennen oder ein größeres Risiko einzugehen, als unbedingt nötig. Sie glitten aus den Sätteln und suchten sich Deckung. Vielleicht wollten sie auch abwarten, bis der Rest von Chavarros Horde anrückte.


    Bevor sie aus der Deckung heraus feuerten, hatte Jed die Zügel von Tom Kanes Pferd ergriffen. Er zog den Gaul mit dem verletzten Sheriff mit sich, während Dolores noch die Revolvertrommel in Richtung der Chavarro-Leute leerschoss.


    Dann war es plötzlich ruhig.


    Sie hatten die Biegung passiert und das Echo der Schüsse verebbte einige Sekunden später. Dolores steckte Jed den Revolver wieder ins Holster und fragte: "Wie schwer hat es Ihren Freund erwischt?"


    Inzwischen war Tom Kane wieder soweit beieinander, dass er sich im Sattel aufrichten konnte.


    Er steckte die Winchester in den Sattelschuh und fasste sich dann mit schmerzverzerrtem Gesicht seitlich an den Rücken, wo sich seine Kleider rot gefärbt hatten.


    Es sah schlimm aus.


    Kane schwankte im Sattel.


    "Tom, du musst durchhalten!"


    "Jed! Ich schaffe es nicht...", flüsterte der Sheriff.


    Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Röcheln.


    "Natürlich schaffst du es!", erwiderte Jed.


    Er ließ den Blick über die umliegenden Felsen schweifen, während sie in mittlerem Tempo voranritten. Es ging nicht schneller.


    Kane sollte schließlich nicht aus dem Sattel rutschen. Und wie es schien hatte er auch so schon alle Mühe, sich oben zu halten.


    "Chavarros Bluthunde werden gleich um die Biegung kommen!", hörte Jed indessen die Stimme von Dolores.


    Sie klang verzweifelt.


    Und sie hatte allen Grund dazu, sich so zu fühlen. Sie alle drei waren in einer schier ausweglosen Situation, aus der es keinen Ausweg zu geben schien.


    "Glücklicherweise sind unsere Verfolger nicht besonders mutig", erwiderte Jed gallig. "Sonst wären sie längst schon hier!"


    "Was sollen wir tun?"


    Jed blieb ihr zunächst die Antwort schuldig. Dann deutete er mit dem Lauf der Winchester plötzlich auf einen geröllhaltigen Hang.


    "Wir gehen dort hinüber."


    "Was?"


    Dolores fragte ihn das in einem Tonfall, als glaubte sie, sich verhört zu haben.


    Jed kümmerte sich nicht darum. Sein Entschluss war längst gefasst.


    "Sie wollen mit den Pferden da hinauf?"


    "Ganz recht, Ma'am!"


    "Das sind keine Maultiere! Ein bisschen verstehe ich auch davon!"


    Jed zuckte die Achseln, während er die Winchester in den Sattelschuh steckte. Er schwang das rechte Bein über den Sattelknauf und sprang hinunter.


    Dann gab er Dolores die Zügel und sagte: "Steigen Sie auch ab!"


    Jed wartete ihre Antwort nicht ab.


    Er nahm die Zügel des anderen Pferdes, auf dem Kane ziemlich schlaff und mit aschfahlem Gesicht saß.


    Jed packte die Zügel und zog den Gaul hinter sich her, während er den rutschigen Hang hinaufhastete. Dolores versuchte mit Jeds Pferd dasselbe und tat ihr bestes.


    Aber es war nicht leicht den Hang hinaufzukommen.


    Die Pferde sträubten sich, wieherten, rutschten ein Stück abwärts...


    Dolores hatte es mit Jeds Braunem besonders schwer, denn das Tier stellte sich plötzlich sogar auf die Hinterhand.


    Eine volle Pferdelänge rutschten sie zusammen zurück, dann endlich konnte die junge Frau das Tier wieder unter Kontrolle bringen.


    Sie fasste dem Braunen an die Nüstern und dann ging es einen Moment später wieder hinauf.


    Jed war unterdessen oben auf dem Kamm angelangt. Dahinter ging es wieder abwärts bis zu einer Art Plateau. Jed gab dem Gaul mit dem halb besinnungslosen Kane darauf einen Klaps und jagte ihn hinunter.


    Dann wandte er sich Dolores zu und half ihr bei dem Braunen. Gemeinsam zogen sie das Tier hinauf und jagten es auf der anderen Seite hinunter. Es strauchelte, fing sich aber wieder.


    Und dann ließ das Echo herannahender Reiter Jed und Dolores herumfahren.


    "Runter!", zischte Jed.


    Sie warfen sich nieder und pressten sich zu Boden, während die Reiter herankamen.


    Jeds Hand ging zum Colt an seiner Seite. Mit einer lautlosen Bewegung hatte er die Waffe aus dem Holster gezogen und lud sie nach. Sechs Schuss passten in die Trommel.


    Sechs Schuss gegen mehr als dreimal soviele Gegner, denn zum Nachladen würde kaum Zeit bleiben...


    "Ist das alles, was Sie sich überlegt haben, wenn Chavarros Leute uns finden?", fragte Dolores mit einem spöttischen Blick auf den Revolver.


    "Ich setze darauf, daß sie uns links liegen lassen!", knurrte Jed O'Malley zurück.


    Und dann war Chavarros Bande heran. In wildem Galopp preschten die Reiter an ihnen vorbei. Keiner von ihnen schien auch nur einen einzigen Gedanken an die Möglichkeit zu verschwenden, dass die Flüchtenden den Hang hinaufgekommen waren.


    Dolores atmete hörbar auf, während die Echos der galoppierenden Pferde langsam verklangen.


    Jed hob den Kopf und ließ aufmerksam den Blick schweifen.


    "Ich schätze, wir sind die Bande erst einmal los!", meinte er und steckte den Revolver ein.


    "Aber nicht für lange!", gab Dolores zu bedenken. "Chavarro ist niemand, der so leicht aufgibt!"


    Jed bedachte sie mit einem nachdenklichem Blick und meinte dann: "Sie scheinen ihn ja gut zu kennen."


    "Auf dem Ritt bis San Rafael habe ich ihn ein bisschen kennengelernt...", murmelte sie mit belegter Stimme. Sie schluckte. Sie schien nicht darüber reden zu wollen.


    Stattdessen strich sie sich ihre dicken schwarzen Haare aus dem Gesicht und deutete auf Tom Kane, der in einiger Entfernung schlaff im Sattel seines Pferdes hing.


    "Ihrem Freund geht es nicht gut, Mister", stellte sie fest.


    "Nennen Sie mich Jed."


    "Okay, Jed."


    


    *


    


    "Es hat mich übel erwischt, was Jed?"


    "Ja."


    Jed hatte die Wunde untersucht, sie mit Whiskey ausgewaschen und einen provisorischen Verband angelegt, der die Blutung erst einmal stillen sollte.


    "Er braucht einen Doc, der ihm die Kugel aus dem Körper holt!", sagte Dolores, während sie in langsamen Tempo durch das zerklüftete Land zogen. Die Pferde mussten sie zumeist hinter sich herführen, so unwegsam war das Gebiet.


    Dazu kam, dass sich die Dämmerung langsam über das Land zu legen begann.


    Kane verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln. "Es wäre schon ein großer Zufall, wenn sich ein Arzt in diese Wildnis verirrt hätte..."


    Kane hatte natürlich recht.


    In diesem ganzen wilden Land zwischen Rio Pecos und den Guadeloupe-Mountains gab es vermutlich nicht einen einzigen Arzt.


    "Wir werden zurückreiten", erklärte Jed.


    Kanes Stimme klang heiser, als er antwortete.


    "Chavarros Leute sind nach wie vor in der Gegend", gab er zu bedenken. "Und dann ist da noch Walton... Er wird davonkommen, Jed! Wenn wir jetzt zurückreiten, dann wird er davonkommen!"


    Die Stimme des Sheriffs klang geradezu beschwörend.


    Aber Jed winkte ab.


    "Dein Leben ist wichtiger, Tom!"


    "Jed...", flüsterte Kane und beugte sich etwas vor. Jed drehte sich zu dem Sheriff von Brownwell herum. Die Blicke der beiden Männer trafen sich. Die blauen Augen des Älteren wirkten sehr blass und farblos. "Jed, du musst mich zurücklassen. Ich glaube nicht, dass ich es schaffen würde. Selbst wenn wir jetzt zurückreiten."


    "Hör, auf Tom!"


    "Es ist die Wahrheit, Jed!" Kane hatte Mühe beim Sprechen.


    "Ich fühle es..."


    Und dann wurde sein Körper auf einmal schlaff. Tom Kane konnte sich nicht mehr halten und rutschte langsam aus dem Sattel und Jed mußte schnell zufassen, um zu verhindern, dass sein Gefährte auf den Boden sackte.


    "Wir sollten uns überlegen, wo wir die Nacht verbringen!", hörte Jed Dolores sagen. "Ihr Freund ist am Ende. Wenn wir weiterziehen, bringt ihn das um."


    Jed wandte den Kopf zu der dunkelhaarigen Frau herum und bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick.


    Eine außergewöhnliche Frau, dachte er.


    Sie verstand etwas von Pferden, das hatte er gesehen. Und sie behielt einen klaren Kopf, selbst in einer Situation wie dieser.


    Jed nickte langsam.


    "Okay", murmelte er.


    Und dabei fragte er sich, wie es weitergehen sollte.


    


    *


    


    Sie lagerten an einer geschützten Stelle, die von allen Seiten von Felsen und steilen Hängen umgeben war. Ein kleines Tal, staubtrocken wie eine Puderdose aber ein gutes Versteck. Sie konnten sogar ein Lagerfeuer entzünden, ohne dadurch gleich meilenweit gesehen zu werden. Kane bekam Wundfieber und Schüttelfrost. Der kalte Schweiß stand ihm auf der Stirn und Jed packte ihn in alle Decken, die sie dabei hatten. Kane schlief einen unruhigen, tiefen Schlaf. Und vielleicht würde er nie wieder daraus erwachen.


    "Jemand muss ihn operieren", sagte Dolores. "Sonst hat er keine Chance mehr..."


    "Vielleicht hat er ohnehin keine mehr...", murmelte Jed O'Malley düster vor sich hin.


    "So etwas sollten Sie nicht sagen, Jed!", erwiderte die junge Frau. "Geben Sie mir stattdessen lieber Ihr Bowie-Messer!"


    Jed kniff die Augen zusammen und sah sie erstaunt an. Der Schein des Feuers fiel auf ihr Gesicht und ließ es weich und warm erscheinen.


    Sie hatte sehr dunkle Augen.


    "Haben Sie so etwas schon mal gemacht?"


    "Nein. Aber ich habe schon einmal zugesehen."


    "Und Sie meinen, das reicht, Lady?"


    "Ich meine, dass es auf dasselbe hinausläuft, ob ich ihn umbringe oder er von selbst stirbt!"


    Ein Lächeln flog über Jeds Gesicht. Er schüttelte den Kopf. Die Lady gefiel ihm. Sie hatte Courage und war nicht auf den Kopf gefallen.


    "Okay", murmelte er dann. "Wir werden ihn operieren. Aber nicht jetzt."


    "Warum nicht?"


    "Weil das Licht nicht reicht."


    Das leuchtete ihr ein.


    Jeds Arm ging indessen zu den Satteltaschen, die er neben sich liegen hatte.


    "Wonach suchen Sie, Jed?"


    "Nach etwas Essbarem", erwiderte er. "Reichhaltig ist unser Speiseplan nicht gerade. Aber ein Stew werde ich wohl hinbekommen... Wer weiß, wann Sie das nächste mal so etwas bekommen..."


    


    *


    


    Sie schwiegen, während Jed O'Malley das Essen zubereitete.


    Das Stew mussten sie aus demselben Blechnapf essen.


    "Ich war nicht darauf eingestellt, noch jemanden bewirten zu müssen", meinte Jed dazu.


    Aber es schien Dolores nichts auszumachen.


    "Mein Hunger ist so groß, dass ich im Moment nicht besonders wählerisch bin!", meinte sie.


    Sie aß ziemlich hastig und verbrannte sich den Mund dabei.


    Dann sah sie Jed an und fragte: "Ist Ihr Freund wirklich ein Sheriff?"


    "Ja."


    "Und Sie haben tatsächlich geglaubt, mit zwei Leuten Chavarros Meute etwas anhaben zu können?"


    Jed schüttelte den Kopf.


    "Chavarro ist mir gleichgültig", erklärte er.


    "Er schien das umgekehrt nicht so zu sehen!"


    "Leider."


    "Was machen Sie und Ihr Freund hier, Jed? Es wäre fair, wenn Sie es mir sagen würden, dann weiß ich was mich erwartet. Denn im Moment bin auch darauf abgewiesen, mit Ihnen zu gehen. Allein hätte ich hier kaum eine Überlebenschance."


    "Das stimmt."


    Jeds Blick ging ins Feuer und war nach innen gekehrt. Ein harter Zug erschien um seine Mundwinkel herum und gaben seinem Gesicht etwas Grimmiges.


    Dolores entging das nicht.


    "Was ist los?", fragte sie und Jed spürte ihre Hand auf seinem Oberarm.


    "Der Mann, hinter dem Tom und ich her sind, ist wahrscheinlich längst über alle Berge und macht sich bald in El Paso oder anderswo ein schönes Leben!", knirschte Jed O'Malley grimmig hervor. Seine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten. Genau so war es vermutlich!, ging es ihm wütend durch den Kopf.


    Walton konnte schließlich mit einiger Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass Jed und Kane von Chavarros Männern niedergemacht worden waren.


    Er sah Dolores an und erzählte ihr dann in knappen Worten, was es zu Walton und seinen Leuten zu sagen gab. Dann fragte er: "Und wie sind Sie in die Hände von Chavarros Bande gelangt?"


    "Sie haben mich aus einer Postkutsche entführt", sagte sie und dabei stockte ihre Stimme. Im Licht des Feuers sah Jed Tränen über ihre Wangen rollen. "Und dabei hatte ich noch Glück", berichtete sie dann in gedämpftem Tonfall. "Von mir versprachen diese Bastarde sich ein hohes Lösegeld - die anderen Reisenden und den Kutscher haben sie einfach über den Haufen geschossen. Einer der Kerle hat mal für meinen Vater gearbeitet und erkannte mich wieder... Und das war meine Rettung."


    Die grässlichen Szenen, die sie erlebt hatte, schienen ihr gerade lebhaft vor Augen zu stehen. Und diese furchtbaren Erinnerungen, die sich wie Brandzeichen in ihr Bewusstsein gezeichnet hatten, würden sie wohl auch noch lange verfolgen.


    Sie saß stumm da und Jed nahm ihr den Napf mit dem heißen Stew aus der Hand.


    Er legte ihr dann vorsichtig den Arm um die Schulter und schwieg ebenfalls.


    


    *


    


    Ein paar Stunden nur fanden sie Schlaf.


    Es war ein brutaler Tritt in die Seite, der Jed O'Malley weckte und herumfahren ließ.


    Jed blinzelte gegen die Strahlen der frühen Morgensonne, die gerade über den Horizont krochen und blickte dann in den blanken Lauf einer Winchester.


    Eine hoch aufgeschossene Gestalt hob sich wie ein dunkler Schatten gegen die Sonne ab und es dauerte einen Augenaufschlag lang, bis Jed O'Malley das hässliche Grinsen sah, mit dem er bedacht wurde.


    "Na, das ist eine Überraschung, was, Hombre?"


    Der Kerl hatte strohblondes Haar und seine Bartstoppeln wuchsen ihm bis fast unter die Augen.


    Jed erkannte den Blonden wieder.


    Er hatte ihn unter Chavarros Reitern gesehen.


    Jeds Rechte wollte instinktiv zum Revolver greifen, den er mitsamt dem Holster in Reichweite liegen hatte.


    Aber er besann sich eines besseren. Jed begriff, dass er nicht den Hauch einer Chance hatte, am Leben zu bleiben, wenn er versuchte, sich zu wehren.


    Er ließ den Blick schweifen.


    Sieben Mann waren es, die rund um das Lager herumstanden, alle mit der Waffe im Anschlag. Chavarro selbst war nicht dabei. Offenbar hatte die Meute sich aufgeteilt, um bei ihrer Suche mehr Aussicht auf Erfolg zu haben.


    Ein gedrungen wirkender Mexikaner packte Dolores roh am Arm und zog sie hoch. Mit schreckgeweiteten Augen stand die junge Frau da und zitterte.


    Kein Laut kam über ihre Lippen, während der Mexikaner mit einem seiner beiden Colt-Revolver herumspielte und sie unverschämt angrinste.


    "Schön, das wir Sie wiederhaben, Senorita. Sie hätten uns um eine ganze Menge Geld gebracht, wenn Sie einfach so sang-und klanglos verschwunden werden..."


    Der Mexikaner versetzte ihr einen Schlag mit der flachen Hand, der Dolores mitten ins Gesicht traf. Sie stöhnte kurz auf und sah ihn dann mit wildem Trotz in den Augen an.


    "Lass sie in Ruhe, Paquito!", forderte der Blonde.


    Paquito grinste breit.


    "Ich finde, dass man dem Prinzesschen mal klarmachen sollte, wer es hier zu sagen hat!", erwiderte er.


    Einer der Kerle beugte sich über Tom Kane und drehte ihn herum. Kane erwachte mühsam. Seine Augen wirkten glasig, als er sie öffnete. Er wirkte wie in Trance und schien zu schwach zum Sprechen.


    "Was ist mit dem da, Ridley?", fragte der Blondschopf.


    "Mehr tot als lebendig", berichtete der Angesprochene.


    Ridley war ein breitschultriger, recht grobschlächtig wirkender Mann mit kantigem Gesicht.


    Er trug zwei Colts an seinem Gürtel, beide mit dem Griff nach vorn. Ridley griff Kane in die Westentasche und holte dann den Blechstern hervor. Er hielt ihn mit zwei Fingern in die Höhe wie eine Trophäe.


    "Er ist also tatsächlich ein Sheriff!", lachte er.


    Der Blonde lachte auch.


    Dann meinte er: "Gib ihm den Rest, Ridley!"


    Aber Ridley schüttelte den Kopf und stützte dabei die Handballen auf den Coltgriffen ab an seinem Gürtel ab. "Das wäre Munitionsverschwendung", knurrte er. "Der Kerl hier wird es ohnehin nicht mehr lange machen. Wenn die Sonne erst im Zenit steht, ist er spätestens Futter für Geier und Coyoten..."


    Der Blonde zuckte die Achseln.


    "Okay, lassen wir ihn hier zurück."


    "Aber sein Pferd, das nehmen wir mit, Moss!", rief einer der anderen Männer. "Das Tier kann sich nämlich sehen lassen! Und der Sattel und die Winchester ebenfalls!"


    Indessen wandte sich der blonde Moss an Jed.


    "Steh auf!", zischte er.


    Und Jed erhob sich zögernd.


    Seine Winchester hatte sich schon einer der Wölfe geschnappt. Und für seinen Revolvergurt galt dasselbe.


    Moss blickte Jed mit kalten blauen Augen an. Sein Gesicht war zu einer Grimasse verzogen.


    "Was hast du mit ihm vor, Moss?", erkundigte sich Ridley.


    Der Blonde antwortete nicht. Er hob einfach seine Waffe und richtete sie auf Jed O'Malleys Kopf und spannte den Hahn. Die Mündung zeigte direkt zwischen die Augen.


    "Halt!", sagte Paquito, der Mexikaner. "Wir sollten ihn mitnehmen, Moss!"


    "Wozu?"


    "Wir müssen wissen, weswegen die beiden hier in der Gegend sind und ob vielleicht damit zu rechnen ist, dass noch mehr kommen! Und bis zu unserem Hauptquartier ist es nicht weit! Da kann ihn der Boss in die Mangel nehmen!"


    Moss grunzte etwas Unverständliches Dann spürte Jed O'Malley einen dumpfen Schmerz. Alles begann sich zu drehen und vor seinen Augen wurde es schwarz.


    Er fühlte, wie sein Körper niederfiel, aber er spürte schon nicht mehr, wie er auf den Boden schlug.


    


    *


    


    Das Stampfen von Pferdehufen auf hartem, steinigen Untergrund durchdrang die Stille der öden Berglandschaft.


    Als Jed erwachte, hatte er keine Ahnung, wie viel Zeit inzwischen vergangen war.


    Jedenfalls fand er sich bäuchlings über einen Pferderücken geschnallt wieder. Die Hände und Füße waren gefesselt. Jed hatte einen ziemlichen Brummschädel. Offenbar hatte einer der Kerle ihm von hinten einen Revolvergriff oder einen Gewehrkolben an den Kopf gedonnert.


    Jed fühlte sich scheußlich. Aber immerhin lebte er. Er versuchte, etwas den Kopf zu heben, obwohl es ungeheuer weh tat.


    Es war der blonde Moss, der den Gaul, auf den man den Gefangenen gebunden hatte, am Halfter hinter sich her zog.


    Daneben sah er ein Paar Damenstiefel.


    "Jed!" Es war Dolores, die mit nach hinten gefesselten Händen in ihrem Sattel saß.


    "Was ist mit Tom?", ächzte Jed.


    "Sie haben ihn zurückgelassen...", murmelte Dolores.


    Aber jetzt war Moss auf sie aufmerksam geworden und drehte sich im Sattel herum.


    "Maulhalten!", knurrte er.


    Jed atmete tief durch. Wenn sie Tom Kane ohne Pferd und Waffen in dieser Wildnis zurückgelassen hatten, gab es für ihn so gut wie keine Überlebenschance.


    Schließlich war der Sheriff von Brownwell schwer verletzt.


    Er würde kaum diesen Tag überleben können.


    Jed ballte innerlich die Fäuste und verfluchte Chavarro und seine Bande. Aber im Moment gab es nichts, was er tun konnte, um seinem Freund zu helfen.


    Die Reiterkolonne kam über einen schmalen Grat daher.


    Rechts und links ging es steil bergab. Auf einem hochgelegenen Felsplateau waren Gebäude zu sehen, die aus hellem Sandstein erbaut worden waren.


    Es musste Chavarros Hauptquartier sein, wohin er sich zurückzog, wenn er von seinen Raubzügen heimkehrte.


    Jed blickte hinauf und sah, dass dieses Hauptquartier angelegt war wie eine kleine Festung. Die Steinmauern boten einen guten Schutz gegen Angreifer und die erhöhte Lage machte es fast unmöglich, sich am Tage unbemerkt zu nähern.


    Über das Ganze hinaus ragte ein Kirchturm in den strahlend blauen Himmel.


    Vermutlich war diese Festung ein verlassenes Kloster spanischer Mönche, die irgendwann von den Indianern vertrieben worden waren. Und jetzt hatten sich hier Chavarro und seine Leute einquartiert und beherrschten von hier aus das Land zwischen Rio Pecos und Guadeloupe Mountains. Der schmale Weg führte direkt zu dem ehemaligen Kloster hin. Jed hörte Stimmen und sah einige verwegen aussende und schwer bewaffnete Männer hinter den Mauern. Dann gelangte die Reiterschar in den Innenhof und der blonde Moss zügelte sein Pferd. Ungefähr ein Dutzend Männer kam auf dem Platz zusammen und redete durcheinander.


    "Ist der Boss schon zurück?", erkundigte sich Moss.


    "Nein", antwortete einer der Männer.


    Moss stieg von seinem Pferd herunter und wandte sich dann an Jed. Er packte Jed am Haarschopf und zog ihm schmerzhaft den Kopf in die Höhe. Ein zynisches Grinsen erschien auf dem Gesicht des Blonden.


    "Wie ich sehe, lebst du ja noch!", höhnte er. "Aber du wirst dir vielleicht bald wünschen, niemals geboren worden zu zu sein!"


    "Was sollen wir mit dem Gefangenen machen, Moss?", erkundigte sich einer der Umstehenden.


    "Wir sperren ihn ein, bis der Boss zurück ist!", bestimmte Moss in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. "Dann sehen wir weiter!"


    Chavarro war noch nicht zurück. Und das konnte für Jed so etwas wie eine Galgenfrist sein. Roh wurde er gepackt und vom Sattel gezogen.


    Er kam hart auf dem staubigen Boden auf. Sie packten ihn unter den Armen und schleiften ihn hinter sich her. Einige Augenblicke später wurde er in einen halbdunklen, kalten Raum geworfen. Eine schwere Tür schnappte hinter ihm ins Schloss und Jed konnte hören, wie abgeschlossen wurde.


    Jed rollte sich auf dem Boden herum und blickte die kahlen Steinmauern hinauf.


    Durch ein hohes Fenster drang etwas Licht, aber für Jed war es unerreichbar. Außerdem war er nach wie vor gefesselt.


    Von draußen hörte er einen kurzen Schrei.


    Es war Dolores' helle Stimme.


    


    *


    


    Das Kreischen eines Geiers durchschnitt die heiße Nachmittagsluft. Und Tom Kane wusste nur zu gut, was das bedeutete. Es war ein Zeichen seines nahen Endes. Der Geier wusste, wie es um ihn stand. Und er würde geduldig warten, bis es mit Kane zu Ende ging.


    Aber noch war Leben in Kane, wenn es ihm auch so schien, als würden sich seine letzten Kräfte unversehens in Nichts auflösen.


    Kane hatte keine Waffe und kein Pferd. Selbst der Hut war ihm irgendwie abhanden gekommen und so brannte ihm die Sonne unbarmherzig auf den Schädel. Den letzten Rest an Kraft, musste er zusammennehmen, um sich mühsam voran zu schleppen.


    Er hatte versucht, auf die Beine zu kommen, war aber sofort wieder zu Boden gegangen.


    Aber er versuchte es wieder. Wenn er liegenblieb, war das der sichere Tod. Wenn er weiter vorankroch vermutlich auch, aber es widerstrebte ihm einfach aufzugeben und sich zum Sterben niederzulegen. Kane atmete schwer. Er kam hoch, lief ein paar Schritte und fühlte Schwindel.


    Seine Rechte presste er gegen den Verband, den Jed O'Malley ihm angelegt hatte. Das Blut war inzwischen längst hindurchgekommen. Kane spürte es zwischen seinen Fingern hindurchrinnen. Er taumelte und strauchelte zu Boden. Kane kroch auf allen Vieren weiter. Die Sonne brannte wie Feuer auf ihn hernieder und er hörte seinen eigenen Atem wie ein schwaches, heiseres Röcheln.


    Er versuchte, sich in Richtung Nordosten zu halten, dorthin wo San Rafael lag. Er versuchte es, obwohl er wusste, wie aussichtslos es war, bis dorthin zu gelangen. Kane rutschte einen Hang hinunter, überschlug sich einmal und landete ziemlich unsanft auf einem harten, steinigen Untergrund. Er brauchte eine Weile, um seine Gedanken wieder beieinander zu haben. Ein Nebel aus Schmerz umgab ihn und er fühlte sich unsagbar schwach.


    Es geht zu Ende!, ging es ihm durch den Kopf, während er mühsam vorankroch. Meter um Meter, ohne wirklich noch zu wissen, wohin eigentlich. Ein Geräusch ließ ihn dann auf einmal aufhorchen.


    Er hob den Blick und hörte sich selbst stöhnen. Kane glaubte, Schritte zu hören, aber vermutlich war das nichts als Einbildung. Dann sah er ein Paar Mokassins, nur wenige Yards von ihm entfernt.


    Es war das Letzte, was er sah, bevor ihn dunkle Bewusstlosigkeit umfing.


    


    *


    


    Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war.


    Irgendwann glaubte Kane, das Prasseln eines Lagerfeuers zu hören. Er öffnete die Augen und blickte in einen halbdunklen Raum. Der Feuerschein fiel auf ein dunkles, bronzefarbenes Gesicht, in dessen Mitte zwei ruhige Augen saßen. Und diese Augen blickten auf Kane herab.


    Kane zuckte zusammen.


    Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er wollte sich aufsetzen, aber in seinem Körper war kaum Kraft. Und dann waren da die höllischen Schmerzen, die von seiner Seite aus den ganzen Körper wie eine rote Welle zu durchfluten schienen.


    Zwei kräftige Hände drückten Kane zurück auf ein weiches Lager. Er atmete tief durch. Er kniff die Augen zusammen und musterte sein Gegenüber.


    Der alte Mann, der sich über ihn gebeugt hatte, war offensichtlich ein Indianer. Auf dem Kopf trug er einen schwarzen Zylinder, unter dem das lange, fast weiße Haar hervorquoll. An dem Hut hatte er ein paar Adlerfedern befestigt, während auf seiner nackten Brust ein halbes Dutzend Amulette und Medizinbeutel baumelte.


    Auf einmal begann der Indianer mit einem seltsamen Singsang in einer Sprache, die Kane unbekannt war. Die Augen des Roten quollen dabei seltsam hervor, sein Gesicht verzog sich.


    Er wirkte wie in Trance, während seine kräftigen Hände Kane nach wie vor bei den Schultern gepackt hielten.


    Ein Medizinmann oder Schamane!, ging es Kane durch den Kopf.


    Kane blickte an sich herab.


    Sein Oberkörper war frei. Der Verband, den Jed O'Malley ihm angelegt hatte, war fort. Statt dessen befand sich dort etwas Braunes, das sich kalt anfühlte. Irgendein Schlamm mit Heilkräutern oder dergleichen...


    Der Indianer hörte indessen mit seinem Singsang auf und nahm einen der Medizinbeutel von seinem Hals. Er hielt ihn Kane vor die Nase.


    Keiner von ihnen sagte ein Wort.


    Dann legte der Indianer Kane die Medizin in die Hand und erhob sich. Kane war überrascht, wie groß der Mann war.


    "Wer bist du?", hörte Kane sich selbst sagen. Es klang schwach und das Prasseln des Feuers verschluckte die Worte fast.


    Der Indianer schwieg und bedachte Kane nur mit einem undeutbaren Blick.


    Egal, was der Kerl für einen magischen Hokuspokus veranstaltet, ging es Kane währenddessen durch den Kopf. Er hat meine Wunde versorgt und ich lebe noch...


    Kane fand, dass das ein gutes Zeichen war.


    Seine Gedanken gingen zu Jed O'Malley.


    Und Dolores.


    Dann übermannte ihn die Erschöpfung und ehe er sich versah, fiel er in einen tiefen traumlosen Schlaf.


    


    *


    


    Tom Kane hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als er das nächste Mal erwachte.


    Manchmal war er für kurze Zeit aus seinem unruhigen, fiebrigen Schlaf aufgewacht und hatte bemerkt, wie der Indianer ihm Wasser einflößte. Aber kurz darauf war er stets wieder in tiefen Schlaf gefallen, der nahe an der Bewusstlosigkeit lag.


    Kane öffnete die Augen.


    Er lag noch immer auf dem weichen Felllager in dem halbdunklen Raum. Das Feuer prasselte im Hintergrund und Kane glaubte, dass ein Teil seiner Kraft inzwischen zurückgekehrt war. Er versuchte, sich aufzurichten und obwohl seine Seite höllisch wehtat. Die Wunde war jetzt von einem Verband bedeckt und Kane nahm ihn vorsichtig ab, um darunterblicken zu können.


    Kane war kein Doc, aber das war nicht die erste Schusswunde, die er sah. Und nach allem was er über diese Dinge wusste, hatte der Indianer gute Arbeit geleistet.


    Kane erhob sich und fühlte, wie seine Beine vor Schwäche etwas zitterten. Aber es gelang ihm schließlich, sich vollends aufzurichten. Er fühlte einen kühlen Luftzug an seinem bloßen Oberkörper und blickte sich um. Er befand sich in einer Art Höhle.


    Von dem Indianer war nichts zu sehen.


    Neben dem Feuer fand er seine Sachen auf einem Haufen. Das Hemd war kaum mehr als ein Fetzen, aber besser als nichts.


    Darüber zog er die Lederweste.


    Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er eine Bewegung und drehte sich herum.


    Der Indianer hatte das Fell, das den Eingang zur Höhle bedeckte, zur Seite geschlagen und war eingetreten. Sein Blick musterte Kane erstaunt.


    Einige Augenblicke lang geschah gar nichts.


    Dann deutete Kane auf seine Brust und sagte: "Meine Name ist Kane!"


    Der Indianer kam etwas näher und nickte leicht und deutete dann auf sich. "Der-allein-lebt!" murmelte eine tiefe, sonore Stimme akzentschwer.


    "Wo sind deine Leute?", fragte Kane und hoffte, dass sein Gegenüber gut genug Englisch sprach, um ihn zu verstehen.


    Anscheinend war das der Fall.


    "Leute tot", sagte er. "Einige Sommer her. Männer kommen und bringen sie um. Anführer war ein roter Mann mit Narbe hier!" und dabei deutete er sich auf die Wange.


    "Chavarro!", flüsterte Kane.


    Der-allein-lebt nickte leicht.


    Dann sagte er: "Er war ein Teufel! Aber Der-allein-lebt ist zu alt, um Rache nehmen zu können... Und für Chavarro reiten viele Männer. Männer mit guten Gewehren, die oft schießen, ohne nachzuladen."


    Ein grimmiger Ausdruck stand jetzt im Gesicht des Indianers. Seine Hand hatte sich unwillkürlich zur Faust geballt und mit einem Mal bedachte er Kane mit einem wilden Blick.


    Seine Augen funkelten.


    "Woher Chavarro kennen?", fragte Der-allein-lebt dann.


    Kane deutete auf seine Wunde.


    "Das hat mir einer seiner Leute verpasst. Außerdem hat die Bande meine Gefährten gefangengenommen. Vielleicht sind sie auch schon tot... Sie haben mir meine Waffen und mein Pferd abgenommen und mich zurückgelassen..." Er musterte den Indianer und fragte dann: "Hat Der-allein-lebt ein Pferd?"


    "Nein."

  


  
    "Ich brauche ein Pferd und eine Waffe!", sagte Kane. "Sonst sind meine Freunde verloren..."


    Der-allein-lebt deutete auf Kanes Seite und meinte: "Der-sich-Kane-nennt sollte froh sein, dass er noch einmal die Augen aufgeschlagen hat... Zweimal wurde es dunkel und wieder hell. So lange hat Der-allein-lebt um dein Leben gekämpft!"


    Kane atmete tief durch. Er machte zwei Schritte in Richtung des Höhlenausgangs und spürte, wie schwach er noch auf den Beinen stand. Er musste sich abstützen und Der-allein-lebt fasste ihn bei den Schultern. Dann deutete der Indianer in Richtung Feuer.


    "Wir werden essen", sagte er.


    Und Kane nickte.


    Vielleicht würde das einen Teil seiner Lebensgeister wiedererwecken. Aber seine Gedanken waren bei Jed und Dolores.


    Der Frau würden die Banditen nicht allzu übel mitspielen, solange noch eine Chance bestand, von ihrem Vater das Lösegeld einzutreiben. Aber bei Jed O'Mally sah die Sache anders aus.


    Zwei Tage, zwei Nächte...


    Vielleicht war er gar nicht mehr am Leben...


    Kane sah dem Indianer zu, wie er über dem Lagerfeuer etwas Fleisch zubereitete.


    "Wo würde Chavarro Gefangene hinbringen?", fragte der Sheriff von Brownwell dann in die Stille hinein.


    Der-allein-lebt wandte sich zu Kane herum. Er schien einen Augenblick nachzudenken, dann meinte er: "Nicht weit von hier... Einen halben Tag, nicht mehr."


    "Für einen Mann mit Pferd", knurrte Kane.


    Der-allein-lebt schüttelte den Kopf.


    "Für einen Mann, der zu Fuß geht", erwiderte er. "Aber nicht für dich. Du wirst nie ankommen."


    "Warum nicht?"


    "Du bist noch nicht soweit."


    "Ich werde es schon schaffen...", brummte Kane grimmig.


    Sie aßen.


    Kane hatte keine Ahnung, was es für Fleisch war, das ihm Der-allein-lebt anbot. Aber es schmeckte gut und so fragte er nicht weiter danach. Kane hatte einen Bärenhunger und schlang Bissen um Bissen in sich hinein.


    Erst jetzt wurde ihm wirklich bewusst, wie lange es schon her war, dass er etwas zu sich genommen hatte.


    Als er fertig war, wischte er sich mit dem Ärmel seines zerfetzten und blutbeschmierten Hemdes den Mund ab. Er sah sich etwas in der Höhle um. Sein Blick blieb bei einem Haufen Fellen haften, auf dem ein Bogen und ein Köcher mit Pfeilen lag.


    Und darunter ragte noch etwas anderes ein paar Zentimeter hervor.


    Ein Gewehrlauf.


    Kane erhob sich. Die Seite schmerzte noch, aber er war überrascht, wie gut es ging. Er ging zu den Fellen hin und zog das Gewehr darunter hervor.


    Es war ein Repetiergewehr und offensichtlich schon ziemlich in die Jahre gekommen.


    Der Indianer war indessen aufgestanden. Seine Hand befand sich an dem dünnen Ledergürtel, den er um die Hüften trug und an dem er ein langes Messer hängen hatte.


    Trotz seines Alters wirkte Der-allein-lebt in jeder seiner Bewegungen geschmeidig wie eine Katze.


    "Hast du auch Munition für das Gewehr?"


    "Ja."


    "Was willst dafür haben?"


    "Es gibt nichts, was du mir geben könntest, Kane!"


    Kane legte das Gewehr wieder auf den Stapel Felle und setzte sich. Dann zog er einen Stiefel aus und holte einen Moment später ein kleines Bündel Dollar-Noten heraus. Es war sein Notgroschen und die alte Büchse war damit sicher gut bezahlt.


    "Hier!", sagte er. "Mehr würdest du nie für das Ding bekommen!"


    Kane hielt ihm das Geld hin, aber Der-allein-lebt schüttelte den Kopf.


    Er wollte das Geld nicht.


    Vielleicht misstraute dieser Einsiedler grundsätzlich dem Wert dieser Papierscheine.


    "Du kannst nach San Rafael gehen und dir für dieses Geld ein Gewehr kaufen, das viel besser ist, als dein Schießprügel!", versuchte Kane es noch einmal.


    Der Indianer kam näher und setzte sich neben Kane auf die Felle. Er hielt das Gewehr mit beiden Händen umklammert und meinte dann: "Einer wie Der-allein-lebt würde in San Rafael für dein Geld nichts bekommen!", erklärte er. "Kein weißer Mann würde ihm ein Gewehr verkaufen..."


    Das stimmte wahrscheinlich sogar.


    Kane sah ein, dass seine Dollars hier nichts bewirken konnten und so steckte er sie wieder ein.


    Der Indianer sah Kane nachdenklich an.


    Überraschenderweise hielt er Kane das Gewehr dann doch hin.


    "Hier!", sagte er.


    Kane nahm zögernd die Waffe.


    "Einfach so?"


    "Gehen zusammen."


    "Okay."


    


    *


    


    Jed O'Malley erwachte aus einem leichten, unruhigen Schlaf.


    Er hob den Blick und hörte von draußen das Geräusch galoppierender Pferde und Stimmengewirr. Den Gesprächsfetzen nach, die Jed mitbekam, war Chavarro endlich zurückgekehrt.


    Allerdings nicht allein.


    Er hatte Beute gemacht.


    Menschliche Beute.


    Jed hatte binnen eines Augenblicks alle seine fünf Sinne beieinander.


    Während der letzten anderthalb Tage war es ihm nicht sonderlich gut ergangen. Es schien, als hätten die Banditen ihn in diesem kahlen Raum, der ehedem wohl ein Stall oder etwas ähnliches gewesen war, mehr oder weniger vergessen.


    Jedenfalls hatte Jed weder Wasser noch etwas zu Essen bekommen. Seine Kehle war staubtrocken, sein Magen knurrte.


    Er hatte die Zeit damit verbracht, mit den Handfesseln an den Steinen der Wand entlangzuschaben. Er hatte sie durchgescheuert und nach einem Fluchtweg aus diesem Loch gesucht.


    Aber da schien es nichts zu geben.


    Die Tür war zu massiv, um sie aufbrechen zu können. Mit bloßen Händen ging das schon gar nicht. Und das Loch in der Wand, das als Fenster diente, war so hoch, dass es unerreichbar war.


    Nichteinmal die Ratten, die Jed in diesem Gefängnis Gesellschaft leisteten, konnten die senkrechte, glatte Steinwand hinaufklettern.


    Das Stimmengewirr wurde lauter.


    Jemand löste das schwere Schloss und die Metallriegel, die an der Tür angebracht waren. Grelles Sonnenlicht blendete Jed im nächsten Moment.


    Ein Mann in der blauen Uniformen der US-Kavallerie wurde roh in den Raum gestoßen. Er schlug zu Boden, rollte sich herum und kam wieder auf die Beine.


    Man hatte ihm übel mitgespielt.


    An der Stirn hatte er eine blutende Wunde von irgendeinem Schlag. Und seine Uniform sah recht abgerissen aus.


    Aber Jed erkannte ihn sofort.


    "Walton", flüsterte er, als der Blaue den Kopf hob und von den Männern in der Tür zu Jed blickte.


    Chavarros Männer hatten ihn offenbar doch noch erwischt.


    Walton schluckte.


    Die Aussicht, mit einem Mann zusammen eingesperrt zu sein, dessen Vater er auf dem Gewissen hatte, schien ihn nicht gerade zu begeistern.


    Auf seinem Gesicht erschien ein wölfischer Ausdruck. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    Aber er sagte kein Wort.


    In der Tür stand eine hoch aufgeschossene Gestalt mit schulterlangem, von einem Stirnband zusammengehaltenen Haaren und einer Narbe mitten auf der bronzefarbenen Wange.


    Chavarro.


    Er musterte die beiden Gefangenen mit einem eisigen Blick, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


    Daneben stand der blonde Moss.


    Er deutete auf Jed.


    "Wir haben den Hund gekriegt!", sagte er. "Der andere war schwer angeschossen und dürfte inzwischen tot sein. Er hatte tatsächlich einen Sheriff-Stern bei sich..."


    Chavarro ging auf Jed zu und baute sich vor ihm auf. Die beiden Männer waren ungefähr gleich groß und Chavarros eisiger Blick bohrte sich in Jeds Augen.


    "Wie viele werden noch kommen?", fragte er. "Und wann?"


    "Niemand", sagte Jed.


    Der Schlag kam so plötzlich, dass Jed keine Möglichkeit hatte, ihn abzufangen oder völlig auszuweichen. Er traf Jed mitten im Gesicht. Der zweite kam nur den Bruchteil einer Sekunde später und bohrte sich schmerzhaft in seine Magengrube.


    Jed taumelte zurück, strauchelte und sackte dann zu Boden.


    Die Schlag in die Magengrube hatte ihm für einen kurzen Moment schier den Atem geraubt.


    Jed sah auf und blickte in ein gutes Dutzend finsterer Gesichter, die auf ihn herabblickten.


    "Ich mag es nicht, wenn man mich belügt", sagte Chavarro kalt. "Ich hoffe, das hast du jetzt begriffen, Hombre. Und du kannst mir nicht erzählen, dass du und dein Freund allein aufgebrochen seit, um es mit meinen Leuten aufzunehmen."


    "Wir waren nicht hinter dir her", sagte Jed.


    Er hatte es kaum ausgesprochen, da bekam er von hinten einen Gewehrkolben in die Seite. Jed ächzte und sackte zusammen.


    "Sollen wir ihn fertigmachen, Boss?", fragte der blonde Moss.


    "Vielleicht sagt er ja die Wahrheit und dann sollten wir ihn so schnell wie möglich..." Er sprach es nicht aus, sondern machte mit der flachen Hand eine eindeutige Geste in Höhe seines Adamsapfels. "Schließlich hat er ein paar von unseren Jungs auf dem Gewissen..."


    Jed sah, wie ein Ruck durch die Muskeln und Sehnen der Männer ging, die um ihn herum standen.


    Einige von ihnen sahen ihn sicher am liebsten so schnell wie möglich tot. Blanke Gewehrläufe zeigten auf Jed und einige der Kerle hatten die Finger bereits um die Revolvergriffe gelegt.


    Aber Chavarro war anderer Ansicht.


    Er schüttelte den Kopf.


    "Ich werde ihn nachher noch einmal befragen", erklärte er und verzog dabei das Gesicht zu einer zynischen Maske.


    "Nach Art der Comanchen... Aber jetzt bin ich zu müde. Schließlich haben wir einen anstrengenden Ritt hinter uns..."


    Er gab seinen Männern ein Zeichen.


    Dem blonden Moss war anzusehen, wie sehr ihm das Ganze gegen den Strich ging. Er bleckte die Zähne, sagte aber nichts.


    Die Männer gingen hinaus.


    Die Tür wurde verschlossen und die Gefangen befanden sich wieder im Halbdunkel.


    Jed wischte sich das Blut von der aufgesprungenen Lippe. Er wollte aufstehen, da bemerkte er mit den Augenwinkeln eine schnelle Bewegung neben sich.


    Walton!


    


    *


    


    Der Tritt kam blitzschnell und um ein Haar hätte er Jed O'Malley voll am Kopf erwischt.


    Aber dieser konnte sich um den Bruchteil einer Sekunde ducken, bevor ihm die Stiefelspitze des falschen Majors gegen die Schläfen fahren konnte.


    Jed rollte sich am Boden herum und war einen Augenblick später auf den Beinen.


    Walton stand da wie ein wildes Raubtier. Einen Moment brauchte er, um zu begreifen, dass sein Überraschungsangriff keinen Erfolg gehabt hatte.


    Walton atmete heftig.


    Er versuchte einen Ausfall. Seine Arme schnellten vor und die Fäuste sausten auf Jed zu.


    Aber der war behände genug, um auszuweichen.


    Jed fühlte die Wut in sich aufsteigen. Er hatte den Mann vor sich, der seinen Vater und zwei seiner Cowboys auf dem Gewissen hatte.


    Er war allein mit ihm und nun hatte er die Gelegenheit, mit ihm abzurechnen, auch, wenn er dazu die bloßen Hände nehmen musste...


    Jed fühlte, wie es in ihm kochte.


    Er schluckte.


    Nein, dachte er. Er musste versuchen, diese Gefühle zu unterdrücken, denn sie waren ein schlechter Ratgeber.


    Indessen versuchte Walton einen erneuten Angriff. Er hatte sich den Army-Gürtel abgeschnallt und benutzte es wie eine Peitsche. Den ersten Schlag konnte Jed mit dem Arm abfangen.


    Die Coppel ritzte sich in seinen Unterarm.


    Walton war wie von Sinnen.


    Er hatte Todesangst.


    Blindwütig schlug er auf Jed ein, aber diesem gelang es, den Gürtel zu packen. Mit einem Ruck zog er Walton zu sich heran und schlug ihm die Faust gegen den Kinnladen. Der Schlag ließ Walton benommen in sich zusammensinken. Er sackte zu Boden.


    Und dann war Jed über ihm.


    Er atmete tief durch.


    Er fühlte die Wut und den Durst nach Rache in sich. Aber einen wehrlosen Bewusstlosen umzubringen, das ging ihm einfach gegen den Strich.


    Er stand auf und ließ Walton liegen.


    Nein, Jed O'Malley war kein Mörder. Und selbst jemand wie Barry Walton konnte ihn nicht dazu bringen, einer zu werden!


    


    *


    


    Als Barry Walton ein paar Minuten später wieder zu sich kam, schien er überrascht zu sein, dass er noch lebte.


    Er sah Jed jedenfalls ziemlich erstaunt an.


    "Ich werde es Chavarro überlassen, dich umzubringen, Walton!", erklärte Jed.


    Walton seufzte und fasste sich an den Kopf, der ihm im Augenblick sicherlich etwas wehtat.


    "Wir sind beide Gefangene dieses Satans namens Chavarro", erklärte Walton. "Wenn wir hier herauskommen wollen, dann können wir das nur gemeinsam schaffen..."


    Jed kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Er sah Walton am Boden kauern und fühlt innerlich die Wut in sich hochkochen. Dieser Mann war ein Mörder. Aber wenn man die Sache mit kühlem Kopf betrachtete, dann war das, was er sagte vernünftig.


    Walton hatte recht, auch wenn es Jed schwerfiel, das einzugestehen.


    "Begraben wir das Kriegsbeil!", sagte Walton. Er stand auf und reichte Jed seine knorrige Hand hin. "Zumindest, bis wir hier raus sind!"


    "Du hast meinen Vater getötet, Walton!"


    "Und was glaubst du, was Chavarro und seine Leute mit uns machen werden, sobald sie mit uns fertig sind?"


    Ein Pakt mit dem Teufel!, dachte Jed. Aber welche Wahl hatte er? Außerdem konnte er von Walton vielleicht wichtige Dinge erfahren, die ihm bei einer Flucht helfen konnten.


    Obwohl die Chancen, dass es dazu kam, denkbar schlecht waren.


    Jed nahm die Hand.


    "Wo sind deine Leute?", fragte er dann.


    Walton hob die Schultern.


    "Tot oder zerstreut. Einige liegen noch verletzt irgendwo in der Sierra..."


    "Und warum haben sie dich verschont?"


    "Weil sie glauben, dass ich weiß, wo die Beute unseres letzten Raubzuges ist. Wir hatten ein Abkommen mit Chavarro, dass er uns durch sein Land ziehen lässt und dafür einen Teil vom Kuchen abbekommt." Walton zuckte die Achseln. "Aber nachdem wir mit leeren Händen hier auftauchten, dachten die natürlich, dass wir sie übers Ohr hauen wollten..." Walton kam etwas näher. "Hör zu", sagte er dann. "Wenn du es vermeiden kannst, dann erzähl diesen Hunden nicht, dass ihr uns die gestohlene Herde wieder abgejagt habt!"


    "Und warum nicht?"


    "Weil Chavarro mich dann sofort töten würde. Ich bleibe nur so lange am Leben, wie sie glauben, dass ich sie zu irgendwelchen Reichtümern führen könnte..."


    Das leuchtete ein.


    "Als man dich hier her gebracht hat... Hast du da eine Frau gesehen? Dunkelhaarig..."


    Walton runzelte die Stirn, dann nickte er knapp. "Ja. Aber nur flüchtig."


    "Wo ist sie?"


    "Drüben, in einem der Nebengebäude. Sie muss die Männer bedienen. Whiskey und Tequila scheinen hier in Strömen zu fließen... Scheint, als hätten die Kerle einen ganzen Whiskey-Transport erbeutet. Oder sie panschen das Zeug selbst."


    Jed drehte sich herum.


    Er blickte hinauf zu der hohen Fensteröffnung, durch die etwas Sonnenlicht hereinkam.


    Nicht mehr lange und die Dämmerung würde hereinbrechen.


    Jed ballte die Fäuste.


    Mehr als die bloßen Hände würden ihnen kaum bleiben, um hier herauszukommen...


    


    *


    


    "Es geht mir entschieden gegen den Strich, dass die Männer jetzt den Whiskey nur so in sich hineinlaufen lassen", knurrte Chavarro vor sich hin.


    Er nahm den Zigarillo aus dem Mund heraus und blies den Rauch zwischen den Lippen hindurch.


    "Lass sie!", meinte Paquito, der Mexikaner. "Sie haben einen harten Ritt hinter sich. Und der Kampf mit Waltons Leuten war auch nicht ohne!"


    Chavarro stand von seinem Lager auf und ging zum Fenster.


    Der Bandenführer hatte sich den größten Raum des Haupthauses genommen. Aus einem der anderen Gebäude war indessen lautes Stimmengewirr zu hören.


    "Du kannst den Männern ausrichten, dass ich jeden umbringe, der sich an der jungen Frau vergreift!", knurrte er dann. "Ich will das Geld von Mister Ybarres y Reyes - aber nicht seine Rache. Er ist nämlich ein ziemlich mächtiger Mann, drüben in in El Paso..."


    Chavarro ging zu einer Kommode. Aus einer Porzellan-Kanne goss er sich Wasser in eine Schüssel und wusch sich dann das Gesicht.


    "Was willst du, Paquito? Du bist sicher nicht umsonst hier!"


    Paquito atmete tief durch.


    Dann begann er: "Ich will offen und ehrlich sein."


    "Nur zu!"


    "Unter den Männern gärt es. Ich hab das im Gefühl, Boss!"


    Chavarro nahm sich ein Handtuch und fuhr sich damit über das Gesicht.


    Dann nahm er sich seinen Revolvergurt vom Haken und schnallte ihn sich um die Hüften.


    "Red weiter, Paquito!", forderte er, während er den Colt herausnahm und die Ladung überprüfte.


    "Die Männer wollen mehr Geld."


    "Sie bekommen es..."


    "Die Kerle haben nicht mehr viel Geduld."


    Chavarro zuckte die Achseln. "Was soll ich machen?"


    "Etwas springen lassen, sonst gibt es Ärger. Einige meinen schon, du wärst nicht mehr der Richtige, um uns zu führen. Und besonders gut ist es mit uns in letzter Zeit ja auch nicht gelaufen. Das musst auch du zugeben..."


    Chavarro sah Paquito scharf an.


    "Wer?", fragte er. "Wer steckt dahinter?"


    Paquito zögerte. Er sah das Glimmen in Chavarros Augen. In der Nähe der Narbe, die ihm mitten durch das bronzefarbene Gesicht ging, zuckte ein Muskel.


    "Es ist Moss...", murmelte der Mexikaner schließlich und Chavarros Hände ballten sich zu Fäusten.


    "Das kommt nicht überraschend", knirschte er zwischen den dünnen Lippen hindurch. "Ich habe das lange kommen sehen..."


    


    *


    


    Es war fast dunkel geworden.


    Chavarro ging mit schnellen, entschlossenen Schritten auf jenes Gebäude zu, aus dem die Männer eine Art provisorischen Saloon gemacht hatten.


    Als Chavarro durch die Tür trat, verebbte augenblicklich das zänkische Stimmengewirr, das noch so eben nach außen gedrungen war.


    Die Männer saßen an massiven Holztischen, die noch von den vorigen Bewohnern dieses Klosters stammen mussten.


    Chavarro ließ den aufmerksamen Blick seiner dunklen Augen umherschweifen. In diesem Moment hätte man eine Stecknadel fallen hören können.


    Paquito postierte sich etwas seitlich von ihm.


    Chavarros Blick blieb an Moss hängen, der an einem der Tische saß.


    "Ich habe gehört, dass hier jemand unzufrieden ist", sagte Chavarro leise. Und jedes Wort, das über seine Lippen ging, klang wie das gefährliche Zischen einer Klapperschlange.


    Die Männer wandten den Blick zur Seite.


    "Habt ihr nicht genug Whiskey?", fragte Chavarro.


    "Wir hätten gern mehr Geld", meinte einer der Männer.


    Chavarro grinste und blickte zu Dolores hinüber.


    "Wenn Mister Yabrres y Reyes für seine Tochter bezahlt hat, dann gibt es Geld..."


    "Es geht auch um einen höheren Anteil. Moss meinte..."


    "Kann Moss nicht selber reden?"


    Moss blickte sich um. Alle Augen waren jetzt auf ihn gerichtet. Die anderen Männer schienen erst einmal abzuwarten. Aber Moss stand jetzt mit dem Rücken an der Wand.


    Er konnte sich nicht mehr verstecken. Jetzt musste die Sache entschieden werden.


    "Um es kurz zu machen", begann Moss dann. "Die Männer meinen, dass wir einen neuen Boss brauchen..."


    "So, meinen sie..."


    "Wir haben in letzter Zeit wenig eingenommen und viele Männer verloren. Das schmeckt uns nicht!" Moss zuckte die Achseln. "Frischer Wind könnte da nicht schaden, denke ich..."


    Vereinzelt kam unter den Männern zustimmendes Gemurmel auf.


    Chavarros Gesicht wurde breit und er bleckte die weißen Zähne wie ein Wolf.


    "Und der frische Wind soll wohl von dir kommen, was Moss?"


    "Warum nicht? Es würden alle davon profitieren!"


    Hier und da regte sich Zustimmung.


    "Jawohl!"


    "Wir sollten mal wieder dafür sorgen, dass die Dollars etwas reichlicher fließen. Schließlich ist in letzter Zeit einiges daneben gegangen!"


    Chavarro begann zu ahnen, dass die Sache einen gefährlichen Punkt erreicht hatte.


    Moss erhob sich jetzt von seinem Platz und schob den Stuhl zur Seite. Er blickte sich um und strich sich über das Kinn.


    Seine Selbstsicherheit schien zu steigen. "Wenn wir so weitermachen, dann bringen wir am Ende noch jemanden gegen uns auf, der was zu sagen hat! Und dann können wir in echte Schwierigkeiten kommen."


    Chavarros Gesicht wurde eine eisige Maske.


    Er ging einen Schritt zur Seite. Die Rechte ließ er in der Nähe des Revolvergriffs baumeln, der aus dem tiefgeschnallten Holster in genau passender Höhe herausragte.


    "Wovon redest du, Moss?"


    "Zum Beispiel davon, dass wir die Tochter von diesem Ybarrez entführt haben! Wer weiß, ob er je bezahlt!"


    "Glaubst du nicht, dass ihm seine Tochter lieb und teuer ist, Moss?"


    "Ybarrez ist ein reicher Mann. Vielleicht kauft er sich eine Horde von Schießern zusammen und hetzt sie uns auf den Pelz!"


    "Nur, wenn wir ihr etwas tun!"


    "Und was ist, nachdem wir sie ihm zurückgegeben haben, Chavarro?"


    Jetzt meldete sich einer der anderen Kerle zu Wort. "Moss hat recht!"


    Gemurmel entstand und ebbte dann wieder ab.


    Alles wartete darauf, was Chavarro sagen würde. Es stand nicht gut für ihn. Die Stimmung war gegen den alten Boss und für einen Wechsel an der Spitze der Bande.


    Aber Chavarro konnte das kaum erschüttern. Es war nicht das erste Mal, dass er in einer solchen Lage war. Und er war noch jedesmal mit heiler Haut daraus hervorgegangen.


    Chavarros Antwort kam.


    Blitzschnell und in Blei.


    Mit unwahrscheinlicher Geschwindigkeit hatte er den Colt-Revolver aus dem Holster an seiner Seite herausgerissen und sofort abgedrückt.


    Er ließ Moss nicht den Hauch einer Chance.


    Der Blonde hatte kaum die Hand am Revolvergriff, da waren ihm bereits zwei Kugeln in den Oberkörper gedrungen. Moss taumelte zurück, strauchelte und riss im Fallen einen der Tische mitsamt Spielkarten und Whiskeyflaschen mit sich.


    Schwer schlug er auf dem harten Steinboden auf und blieb reglos und mit weit aufgerissenen Augen liegen.


    Die Hände der anderen Männer waren zu den Hüften gegangen, aber keiner von ihnen wagte es, selbst den Revolver zu ziehen. Sie standen stumm und mit offenen Mündern da und blickten ihren Boss an, als wäre er ein Gespenst.


    Nur Paquito, der sich seitlich von Chavarro postiert hatte, hatte seine beiden Colts aus dem Holster geholt.


    Einige Augenblicke lang herrschte ein düsteres, angespanntes Schweigen.


    "Ist noch jemand unter euch, der nicht damit zufrieden ist, wie ich die Bande führe?"


    Chavarro ließ seinen eisigen, durchdringenden Blick schweifen. Jeden einzelnen der Männer schien er damit geradezu zu durchbohren und keiner von ihnen sagte einen Ton.


    Okay, dachte Chavarro.


    Er hatte gewonnen.


    Fürs Erste jedenfalls. Chavarro steckte den Revolver ein und wandte sich an zwei der Umstehenden.


    "Bringt die Leiche hier raus!", befahl er. Dann deutete er auf Dolores. "Und sie ebenfalls! Es gefällt mir nicht, dass die Lady hier frei im Lager herumläuft... Im Haupthaus sind noch ein paar ehemalige Mönchszellen frei, da ist sie sicher untergebracht!"


    "Sie kann nirgendwohin", meinte einer der Kerle. "Und Moss hat gemeint..."


    Chavarro verzog das Gesicht zu einem zynischen Grinsen.


    "Moss ist tot, Billy! Er wird nie wieder etwas sagen. Das solltest du jetzt kapiert haben!"


    Der Bandenführer atmete tief durch.


    Eigentlich hätte er sich jetzt den Gefangenen zuwenden wollen. Aber die Lage war nach wie vor angespannt und er hielt es in diesem Moment für besser, hier bei den Männern zu bleiben, um alles unter Kontrolle zu halten.


    Zwei Kerle packten die Leiche des blonden Moss an Armen und Füßen und trugen sie hinaus. Zwei andere nahmen sich Dolores an. Die junge Frau wehrte sich nicht, als sie roh gepackt und abgeführt wurde.


    "Was ist los?", rief Paquito indessen und ballerte mit seinen beiden Colts in die Luft. Die Schüsse kratzten mit einem seltsamen Geräusch an der Decke. Einige der Männer zuckten zusammen. "Spielt weiter und lasst euch den Whiskey schmecken!"


    


    *


    


    "Ich frage mich, was die Schüsse zu bedeuten haben", murmelte Jed - mehr zu sich selbst, als zu Walton.


    "Die Kerle haben gute Laune. Und wenn der Whiskey in Strömen läuft, dann werden einige von ihnen sicher über die Stränge schlagen..."


    Draußen vor der schweren Holztür waren Schritte zu hören.


    Sie gehörten zu dem Wachposten, der dort auf- und abschlenderte.


    "Wir haben nur eine Chance!", meinte Walton. "In dem Moment, wenn sie hereinkommen, müssen wir im selben Augenblick auf sie stürzen..."


    "Das ist Selbstmord!", sagte Jed.


    "Wenn wir es nicht tun, ist unser Tod ebenfalls sicher. Aber so hätten wir eine kleine Chance. Vielleicht kann einer von uns einem der Kerle eine Waffe entreißen..."


    "Und dann?"


    "Schlag etwas besseres vor, Hombre!"


    Jed atmete tief durch.


    Etwas Besseres wusste er auch nicht.


    "Hör zu, Hombre", meldete sich Walton nach einer kurzen Pause des Schweigens wieder zu Wort. "Ich weiß nicht, wen von uns beiden dieser Chavarro als ersten in die Mangel nimmt. Aber bei einer Sache kannst du sicher sein: Wenn dieser Teufel mit dir fertig ist, wirst du nicht einmal mehr zu einer Flucht in der Lage sein, wenn sie doch auf ein Pferd hieven würden!"


    Jed O'Malley fluchte leise vor sich hin.


    Aber er sah ein, dass Walton recht hatte.


    "Gut", meinte er. "Wenn sie kommen, dann kaufen wie sie uns."


    Und dann hörten die beiden Gefangenen plötzlich Stimmen und weitere Schritte.


    Jemand schien mit dem Wachposten zu reden, aber es war nicht verstehen, was gesagt wurde.


    Einen Augenblick später begann jemand, das Türschloss zu öffnen und die schweren Riegel zur Seite zu schieben.


    "Jetzt wird es ernst", murmelte Walton.


    Jed machte ihm ein Zeichen, so dass er sich auf der Linken Seite der Tür postierte. Jed selbst wartete auf der rechten Seite, bereit jeden mit bloßen Händen anzugreifen, der hereinkam.


    Alles auf eine Karte!, dachte Jed.


    Vielleicht war es die letzte Chance. Genauso gut konnte es auch sein, dass sie zu hoch gepokert hatten. Dann war das, was sie jetzt für eine Chance hielten nur der schnellere Weg in den Tod...


    Die Tür ging auf.


    Draußen war es dunkel. Nur der Vollmond stand hell am Himmel. Jed sah eine hoch aufgeschossene, schattenhafte Gestalt sich gegen das Mondlicht abheben. Der Mann hatte ein Gewehr in der Rechten und trug einen mexikanisch wirkenden Poncho. Der Hut war tief ins Gesicht gezogen.


    Jed überlegte nicht lange, sondern packte den Mann und riss ihn herum. Mit der einen Hand packte er den Lauf des Gewehrs, den der Mann in der Rechten trug, mit der anderen holte Jed zu einem furchtbaren Fausthieb aus.


    "Jed!", rief ihm eine Stimme entgegen.


    Jed glaubte schon, sich verhört zu haben, aber er konnte noch rechtzeitig innehalten, um seinem Gegenüber nicht mit einem Fausthieb den Kiefer zu zerschmettern.


    Das Mondlicht, das durch die Tür fiel beleuchtete ein Gesicht, das Jed nur zu gut kannte.


    "Tom Kane!"


    Kane war nicht allein.


    Ein ebenso hochgewachsener Mann war mit ihm gekommen, der mit dem Zylinder auf dem Kopf etwas wunderlich aussah. Auf dem Rücken trug er Pfeil und Bogen.


    Er hatte einen niedergeschlagenen Wachposten unter den Armen gepackt und zog ihn durch die Tür. Dann nahm er dem Mann das Gewehr aus der Hand.


    "Das ist Der-allein-lebt", erklärte Kane. "Er ist wohl so eine Art Medizinmann und hat mir das Leben gerettet."


    "Wie seid ihr hier hereingekommen?"


    "Wir haben ein paar Wachposten niedergeschlagen, und uns so nach und nach bis hier her vorgearbeitet. Besonders gut bewacht scheint dieses Lager im Moment auch nicht zu sein. Außerdem scheint es Streit zwischen Chavarros Leuten gegeben zu haben."


    Kane drückte Jed etwas Kaltes in die Hand.


    Einen Colt.


    "Hier!", sagte der Sheriff. "Den haben wir einer der Wachen abgenommen!"


    Inzwischen hatte sich Walton kaum merklich über den niedergeschlagenen Wachposten gebeugt, um ihm den Colt abzunehmen, den dieser im Holster trug.


    Aber Kane lud sein Gewehr durch und hielt es dem falschen Major unter die Nase.


    "Finger weg!", zischte Kane.


    Walton schüttelte den Kopf.


    "Wir sitzen im selben Boot, Hombre!"


    "Schon möglich!", knirschte Kane zwischen den Zähnen hindurch, der sich natürlich an zwei Fingern ausrechnen konnte, dass Walton kaum freiwillig hier war. "Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich will, dass Sie eine Waffe in der Hand halten!"


    "Was hast du vor?", murmelte Walton und seine Augen wurden schmal dabei. Er wich ein Stück zurück. "Ihr wollt mich doch nicht hier zurücklassen und diesem Teufel Chavarro ans Messer liefern..."


    "Wir nehmen dich mit", sagte Kane. "Aber als Gefangenen. Ich bin immer noch Sheriff. Und ich werde dafür sorgen, dass man dich wegen Mordes vor ein Gericht stellt!" Er zuckte die Achseln. "Meinetwegen kannst du dir aussuchen, wo deine Chancen besser sind: Vor einer Geschworenenjury oder hier bei Chavarro..."


    "Ich hab wohl kaum eine andere Wahl!", knurrte Walton und biss sich dabei auf die Lippe.


    Jed beugte sich über den Niedergeschlagenen und nahm im den Revolvergürtel samt Patronen ab. Den anderen Colt steckte er hinter den Hosenbund.


    Dann ging es hinaus ins Freie.


    Der-allein-lebt verschloss sorgfältig die Tür hinter ihnen.


    Den Schlüssel ließ er in den Staub fallen.


    "Wo sind die Pferdeställe?", fragte Jed.


    Kane deutete quer über den Innenhof. "Dort drüben."


    "Und Dolores, die junge Frau, die diese Bastarde entführt haben?"


    "Ich habe keine Ahnung, Jed."


    "Wir können sie hier nicht zurücklassen!"


    "Nein. Wir werden sie schon irgendwie befreien. Notfalls kommen wir nochmal zurück..."


    Ein paar Schritte erst waren sie über den Innenhof gegangen, da traten zwei von Chavarros Leuten ins Freie. In ihrer Mitte hatten sie eine Frau, die sie roh bei den Handgelenken gepackt hatten und mit sich zogen.


    Dolores!


    Vom benachbarten Gebäude her fiel Licht in den Innenhof und so war sie deutlich zu erkennen.


    Die beiden Kerle schleppten die junge Frau auf das Haupthaus zu. Einer von ihnen machte irgendeine Bemerkung und lachte dann ziemlich dreckig.


    Dolores wandte das Gesicht herum. Ihr Blick ging über den Innenhof und blieb einen kurzen Augenblick lang an Jed haften.


    Ein Ruck ging in dieser Sekunde durch die beiden Kerle links und rechts von ihr. Auch sie hatten die Flüchtenden bemerkt.


    "Die Gefangenen!", rief einer der Männer und griff sofort zum Eisen.


    Tom Kane zögerte keinen Augenblick. Er feuerte sein Gewehr ab und erwischte seinen Gegner am Arm. Dieser schrie wütend auf, während ihm die Waffe entfiel. Er hechtete sich in geduckter Haltung seitwärts und verbarg sich hinter einer Pferdetränke. Der zweite Bandit hatte sein Eisen fast gleichzeitig gezogen. Blitzschnell befand sich die Waffe in seiner Hand und krachte zweimal kurz hintereinander los. Die Mündungsblitze zuckten giftig aus dem Lauf.


    Aber Jed hatte aufgepasst und ebenfalls gezogen.


    Er feuerte nur ein einziges Mal, aber er traf. Der Kerl sackte in sich zusammen und blieb reglos liegen.


    "Jed!"


    Das war Dolores.


    Sie kam herbeigelaufen, während der Rest von Chavarros Bande inzwischen zu begreifen schien, dass hier etwas nicht stimmte. Die ersten kamen mit der Waffe in der Hand ins Freie gestürmt. Sie erfassten sofort, was los war und feuerten drauflos. Kane und Jed feuerten gleichzeitig ein paar Mal in ihre Richtung und das trieb sie erst einmal in Deckung.


    Jed fasste Dolores bei der Hand.


    "Zu den Pferden!", rief Kane indessen.


    Sie rannten um ihr Leben, während links und rechts von ihnen kleine Staubfontänen aufgewirbelt wurden, wenn die Bleigeschosse einschlugen.


    Die Dunkelheit war ihr Verbündeter.


    Als sie den Brunnen erreicht hatten, der mitten auf dem Innenhof stand, hatten sie erst einmal Deckung.


    Ein Geschosshagel pfiff über sie hinweg. Und plötzlich blitzte auch seitlich von ihnen ein Mündungsfeuer in der Nacht. Ein Wachposten, der den Pferdestall bewachte hatte seine Winchester gehoben und zweimal kurz hintereinander abgedrückt.


    Die Schüsse kratzten an dem harten Stein, aus dem der Brunnen gemacht war und wurden als tückische Querschläger weitergeschickt.


    Kane feuerte zurück und traf. Er konnte den Mann bei Pferdestall nur als Schemen sehen.


    Die Gestalt wurde nach hinten gerissen und rutschte an der Stallmauer zu Boden.


    Jed tauchte indessen hinter der Deckung hervor und sandte ein paar Schüsse in die andere Richtung.


    Dann duckte er sich wieder.


    Er gab Dolores den zweiten Colt, den er hinter den Hosenbund gesteckt hatte. Dann lud er seine eigene Waffe nach und wandte sich an Kane. "Gebt mir Feuerschutz!", rief er, um den Geschosshagel zu übertönen.


    "Was hast du vor?"


    "Ich will zum Stall!"


    Kane schüttelte den Kopf, während er kurz hintereinander zweimal in Richtung einiger schattenhafter Gestalten schoss, die sich daraufhin in ihre Deckung zurückzogen.


    "Du bist wahnsinnig, Jed! Wir können die Kerle so schon kaum auf Distanz halten!"


    Aber Jed war wild entschlossen.


    In geduckter Haltung lief er los, während ihm die anderen Feuerschutz gaben. Kane und Dolores tauchten annähernd gleichzeitig hinter ihrer Deckung hervor, um zu schießen. Und Der-allein-lebt feuerte erst sein Gewehr ab und holte dann einen Colt hervor, den er einem der Wachposten abgenommen hatte.


    Walton kauerte sich indessen so dicht er konnte an den Boden. Sein Gesicht war zu einer Fratze geworden. Irgendeine Kugel hatte ihm den Army-Hut vom Kopf gerissen.


    Jed warf sich indessen mit einem Hechtsprung zu Boden, während die Geschosse seiner Gegner über ihn hinwegsirrten.


    Er rollte sich auf dem Boden ab, rollte herum und feuerte zwei-, dreimal schnell hintereinander.


    Sofort war er dann wieder auf den Beinen und brachte die letzten Meter bis zum Stall hinter sich.


    Er sprang mit einem Satz über den toten Wächter und hatte dann das Stalltor erreicht.


    Jed schob den großen Riegel zur Seite und öffnete dann das Tor.


    Die Pferde waren durch die Ballerei schon ziemlich unruhig.


    Jed handelte so schnell es ging, während draußen wieder eine wütende Geschosssalve losgelassen wurde.


    Jed machte die Tiere eins nach dem anderen los und trieb sie mit Schüssen hinaus. Es waren fast drei Dutzend Tiere, die sich hier zwischen diesen alten Mauern befanden.


    Wie von Sinnen galoppierten die ersten Tiere los. Sie wurden völlig kopfscheu, als sie von dem Geschosshagel empfangen wurden. Die Tiere folgten ihrem natürlichen Instinkt. Sie wollten flüchten, aber sie hatten keine Ahnung, wohin. Unter Chavarros Leuten entbrannte Panik. Die ersten Gäule stürmten bereits durch den verwitterten Torbogen, der dieses alte Kloster von der Wildnis trennte. Es würde ziemlich mühsam und langwierig sein, die Tiere wieder einzufangen. Andere preschten im Innenhof herum.


    Ein einziges Chaos entstand dort.


    Die Schießerei verebbte mehr und mehr. Nur noch vereinzelt wurde geschossen. Schließlich waren Chavarros Leute nicht daran interessiert, ihre eigenen Pferde zu töten...


    "Los, zum Stall!", rief Kane unterdessen und erhob sich.


    Walton hatte die ganze Zeit auf seine Chance gewartet. Und jetzt glaubte er, dass seine Stunde gekommen war. Blitzschnell schloss sich sein Griff um Dolores' Handgelenk, während er ihr mit der anderen den Revolver aus der Hand wandt.


    Er richtete die Waffe auf Kane und zog den Hahn zurück.


    "Sorry, aber unsere Wege trennen sich hier!", erklärte er, während er ein paar Schritte aus der Deckung heraus machte und den Blick umherschweifen ließ. Kane und Der-allein-lebt standen wie erstarrt da, während Dolores zur Seite wich.


    Walton verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er hob den Revolverlauf, zielte auf Kanes Kopf und drückte ab.


    Walton Gesicht verzog sich zu einer Maske ungläubiger Wut, als er merkte, dass sich kein Schuss aus seiner Waffe gelöst hatte. Leergeschossen!


    Walton fluchte lauthals, aber seine Stimme wurde von der lauten Geräuschkulisse verschluckt.


    Mit wutverzerrter Miene warf Walton den Revolver weg.


    Er sah kurz zu den vorbeitrampelnden Pferden, dann lief er los, packte eines der Tiere bei der Mähne und schwang sich hinauf. Roh hieb er dem Gaul die Hacken in die Weichen, so dass es in wildem Galopp voranpreschte.


    Aber er kam nicht weit.


    Drei Schüsse wurden von verschieden Seiten fast gleichzeitig auf ihn abgegeben und fuhren ihm in den Oberkörper. Chavarros Bluthunde schienen froh zu sein, ein Ziel zu haben, auf das sie feuern konnten. Der Gaul stieg auf die Hinterhand und wieherte markerschütternd. Walton rutschte aus dem Sattel.


    Und dann war er zwischen den Pferdekörpern verschwunden.


    


    *


    


    Jed zog ein paar Pferde an den Zügeln aus dem Stall. Die Tiere waren nicht ganz einfach im Zaum zu halten. Aber Jed kannte sich damit aus. Er schaffte es einigermaßen.


    "Los, aufsteigen!"


    Er half Kane auf einen der Pferderücken. Der Sheriff war schließlich immer noch verletzt. Und ohne Sattel auf ein Pferd zu gelangen, erfordert Kraft. Der-allein-lebt hatte damit keine Schwierigkeiten. Er kannte es schließlich nicht anders, als ohne Steigbügel und Sattel zu reiten. Jed schwang sich auf das dritte Pferd und zog Dolores zu sich hinauf.


    Dann gaben sie den Tieren die Sporen und pressten sich dabei so eng wie möglich an die Pferdekörper.


    Sie mussten den Weg durch den verwitterten Torbogen nehmen.


    Ein paar Augenblicke, die die Hölle sein konnten.


    Augen zu und durch!, dachte Jed.


    Aber in Chavarros Hauptquartier herrschte inzwischen ein heilloses Chaos. Die meisten seiner Leute waren damit beschäftigt, die herumirrenden Pferde zu bändigen und dabei alle Hände voll zu tun, nicht von den mörderisch scharfen Hufen getroffen zu werden.


    Jed und Kane ließen ihre Pferde voranpreschen und feuerten dabei in Richtung von Chavarros Leuten. Dolores hielt sich dabei dicht an Jeds Rücken geklammert.


    Ein paar qualvolle Augenblicke nur dauerte der Ritt bis zum Torbogen. Sie hatten den Bogen noch nicht erreicht, da bemerkte Jed aus den Augenwinkeln heraus, dass Der-allein-lebt nicht mit ihnen in dieselbe Richtung geritten war. Aus den Augenwinkeln heraus sah Jed, wie der Indianer geradewegs auf Chavarro und seine Männer zugaloppierte. Sein Pferd sträubte sich, denn die Banditen nahmen den heranstürmenden Angreifer unter Feuer.


    Aber der alte Indianer war ein geschickter Reiter, der wusste, wie man ein Pferd unter seine Kontrolle zwang.


    In einem wilden Zickzack und mit dem markerschütternden Kriegsheul seiner Vorfahren auf den Lippen kam er herangeritten. In der Rechten hielt er den Revolver, mit dem er unablässig auf seine Gegner feuerte. Ihn selbst erwischte es am Oberschenkel, aber das schien ihn nicht zu kümmern. Sein Pferd wurde getroffen, strauchelte wenige Meter später und brach dann zusammen. Der Indianer sprang rechtzeitig ab. Trotz des verletzten Beins richtete er sich halb auf. Den inzwischen leergeschossenen Revolver ließ er zu Boden fallen. Dann griff er zu seinem Bogen, legte mit eine raschen Bewegung einen Pfeil ein und ließ ihn durch die Nacht sirren. Mit tödlicher Genauigkeit fand der Pfeil sein Ziel.


    Es war der Hals von Chavarro, dessen hochaufgeschossene Gestalt im Mondlicht gut sichtbar war.


    Chavarros Gesicht zeigte den Ausdruck ungläubigen Entsetzens, bevor er zurücktaumelte und in sich zusammenbrach. Nur den Bruchteil einer Sekunde später wurde Der-allein-lebt von zwei Kugeln gleichzeitig erfasst.


    Unterdessen lenkten Kane und Jed ihre Pferde hinaus durch den Torbogen. Sie ritten in scharfem Galopp, so schwer das auch ohne Sattel war.


    Für den Indianer konnten sie nichts mehr tun. Jetzt mussten sie ihre Haut retten. Sie preschten in die Dunkelheit, die sie bald schon verschluckt hatte. Eine ganze Weile lang ritten sie schweigend durch die Nacht.


    Und irgendwann fragte Dolores: "Wohin reiten wir eigentlich?"


    "Ganz egal, wohin", sagte Jed. "Ich glaube nicht, dass wir noch etwas zu befürchten haben. Chavarro ist tot."


    "Aber seine Bande! Es sind noch genug von den Halunken übrig, um uns zu verfolgen!", gab die junge Frau zu bedenken.


    "Ich schätze, bis die untereinander ausgemacht haben, wer sie von nun an anführt und wie die Beute aufgeteilt wird, wird eine Weile vergehen." Das war Kane. Der Sheriff zuckte die Schultern. "Chavarro war der Kopf dieser Bande. Und ich schätze, dass jetzt, da dieser Kopf nicht mehr da ist, die Meute auseinanderfallen wird..."


    Und das hieß, dass man überall zwischen Rio Pecos und Guadeloupe-Mountains aufatmen konnte. Chavarros Herrschaft war zu Ende. Und das war gut so.


    Nach einiger Zeit machten sie eine kurze Pause. Jed wandte sich an Kane und fragte ihn: "Warum hat der Indianer das getan? Er hatte keine Chance..."


    "Die Rache war ihm wichtiger, als alles andere. Rache für seine Leute, die Chavarro auf dem Gewissen hatte", stellte Kane fest. "Er hat es so gewollt."


    Ja, dachte Jed. Und uns hat er damit vielleicht gerettet...


    Den Rest der Nacht ritten sie durch.


    Sie blieben wachsam, aber keiner von Chavarros Leuten kam ihnen in die Quere. Irgendwann krochen die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont und auf Dolores' Gesicht erschien sogar ein mattes Lächeln.


    Das Grauen lag hinter ihnen.


    Und vor ihnen der Weg in eine bessere Zukunft.


    "Ich hoffe, von dort aus, woher Sie kommen, gibt es eine Postkutsche", sagte Dolores irgendwann, später, als sie an einer Wasserstelle angelangt waren und die Pferde tränkten.


    Jed sah sie an. "Ich würde Sie sogar persönlich nach El Paso bringen, Ma'am!"
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